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Laurins Totenwelt

Sheila Conolly beugte sich zitternd über den Grabrand hinweg und schaute in die frisch ausgehobene Grube hinein. Die Schmerzen waren schwächer geworden, sie wühlten ihren Leib nicht mehr so stark auf; nur deshalb hatte sie sich aufraffen können.

Was sie sah, entfachte in ihr einen erneuten Schrecken! Bill, ihr Mann, war in die Grube gefallen und lag auf dem Sarg. Das heißt, er hatte noch Glück im Unglück gehabt, denn die Totenkiste war zum größten Teil mit Erde bedeckt, und dies wiederum hatte Bills Aufprall gedämpft. Er war gerade dabei, sich aufzurichten, aber sein Gesicht war verzerrt, denn auch ihn hatte Jessica Malfis Tritt erwischt und rücklings in das Grab geschleudert. Der Schuh war dort in seinen Leib hineingefahren, wo es einem Mann am stärksten wehtat, und Bill war für Minuten ausgeschaltet worden.


Als hätte er den besorgten Blick seiner Frau gesehen, drehte er sich um und richtete seinen Oberkörper mit einer quälenden Langsamkeit auf.

»Bill, bitte!«

Der Reporter versuchte ein Grinsen. Seine Hände preßte er gegen die getroffene Stelle. »Mist!« keuchte er. »Verdammter Mist! Die war schlauer als ich.«

»Auch als ich.«

Bill stöhnte, bevor er weitersprechen konnte. »Es brennt so!« flüsterte er. »Wie Feuer!«

»Kannst du denn hochkommen?«

»Wenn du mir hilfst.«

Sheila lächelte kantig. »Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben. John ist nicht hier, und die anderen Trauergäste stehen hier herum wie Puppen.«

»Wo ist John denn?«

»Keine Ahnung. Es sah so aus, als wäre er ins Dorf gelaufen. Er hat noch die Frau verfolgt.«

»Und was ist mit ihren Händen?« fragte Bill flüsternd.

»Die auch.«

Der Reporter senkte den Kopf. »Hoffentlich hat er Glück. Die sind gefährlich, so verdammt gefährlich.« Er stemmte sich an der Grab wand ab, um dann vorsichtig auf den mit Erde bedeckten Sargdeckel klettern zu können. »Ich habe das Gefühl, daß uns hier noch eine Hölle bevorsteht, Sheila. Das wird kein Spaß werden.«

»Ja, bestimmt.« Sie streckte ihren Arm in das Grab hinein und bekam den sich hochrappelnden Bill an den Schultern zu fassen. Da er schon auf dem Sarg stand, war es für ihn nicht ganz so schlimm und mühsam, das Grab zu verlassen. Hinzu kam noch Sheilas Hilfe.

Beschmiert und verdreckt blieb der Reporter vor dem Grab knien, den Kopf gesenkt, die Hände zwischen den Beinen. »Na ja«, sagte er leise, »es wird schon irgendwann wieder gehen. Es muß ja gehen.«

Sheila nickte nur. Sie schaute dabei über das Gelände des kleinen Dorffriedhofs hinweg.

Manchmal hatte sie den Eindruck gehabt, als wäre alles gar nicht wahr. Der Ort Pochavio, die hohen, kantigen und teilweise schneebedeckten Berge um ihn herum, das schmale Tal, in dem der Ort lag, und die Menschen, die hier lebten – nach Gesetzen wie im Mittelalter.

Sie sah das Licht, aber auch die Schatten, dieses Wechselspiel war überall zu verfolgen.

Es gab kaum Farben. Zumindest nicht im Ort selbst. Auch der Umgebung sah es nicht so gut aus. Schwarz, grau und grelles Licht herrschten vor. Allerdings weniger auf dem Friedhof, denn der wurde vom Schatten der romanischen Kirche beherrscht, als sollte der Bau Düsternis statt Hoffnung verbreiten.

Schließlich blieb Sheilas Blick an den Menschen hängen. An Frauen, Männern und Kindern. Was waren das nur für Leute, die sich den alten Regeln hingaben? Jener furchtbaren, mittelalterlichen Bestrafung für Untreue, die mit dem Abhacken der Hände gesühnt wurde.

Einheimische, Bergbauern, die nach ihren eigenen Gesetzen lebten. Sie hatten nie etwas anderes kennengelernt, sie waren immer in ihrem kleinen Kreis geblieben. Hier wurde gezeugt, geboren und auch gestorben. Was außerhalb des engen und von Touristen kaum frequentierten Tals passierte, interessierte diese Leute nicht. Es gab nur sie und ihre eigenen Gesetze. Jedem Störenfried, jedem Fremden, der sich einmischte, standen sie negativ gegenüber.

Selbst die Kinder, die mit zum Friedhof gekommen waren. Auch sie verhielten sich völlig ruhig, analog zu den Erwachsenen, zu Vätern, Müttern oder Großeltern, wie dressiert.

Sheila schaute sich die Gesichter genauer an. Nette Gesichter, in denen oft die großen, dunklen Augen auffielen. Augen, die einfach nur da waren und schauten, aber kein Leben zeigten. Sie bewegten sich nicht, sie starrten ins Nichts.

Ebenso wie die Erwachsenen. Alle hatten diesem Schrecken zugesehen. Niemand hatte sich aus seiner Starre gelöst und war den beiden Conollys zu Hilfe geeilt. Nicht einmal dem Menschen aus ihren Reihen, der von den beiden Händen gepackt und gewürgt worden war. Er lag ein Stück weiter auf dem Boden. Schwarz gekleidet. Wie ein großer Vogel, der vom Himmel auf die Erde gestürzt war.

Ob John Sinclair ihn hatte retten können, das wußten weder Sheila noch Bill. Auch die Dorfbewohner hatten sich um ihn nicht gekümmert und ihn einfach liegenlassen.

Als wäre er Abfall, dachte Sheila. Einfach nur Abfall. Sie begriff es nicht und schüttelte den Kopf, was Bill nicht verborgen geblieben war. Mit mühsamer Stimme fragte er: »Hast du was?«

»Nein, nein, schon gut. Ich habe nur gedacht.«

Er grinste bissig. »Wahrscheinlich hast du das gleiche gedacht wie ich.« Dann streckte er Sheila die linke Hand entgegen. »Bitte, hilf mir mal auf die Beine.«

»Kannst du überhaupt aufstehen?«

»Probieren geht über studieren.«

»Okay.« Sheila umfaßte mit ihren Fingern Bills schweißfeuchte Hand. Er biß die Zähne zusammen, trotzdem konnte er das Stöhnen nicht vermeiden, aber er kam hoch und blieb stehen, denn den Gaffern wollte Bill kein Schauspiel bieten. Das mußte nicht sein. Und so hielt er sich aufrecht, auf Sheila gestützt, die den Tritt besser weggesteckt hatte.

»Kannst du gehen?«

»Ich weiß es noch nicht«, flüsterte er.

»Aber ich werde wohl müssen. Was sind das nur für Menschen, Sheila? Niemand ist da, der sich um den Mann kümmert. Keiner weiß, ob er tot ist. Selbst der Pfarrer läßt sich nicht blicken.«

»Der steckt mit den anderen unter einer Decke. Hier halten alle zusammen, Bill. Wir werden es nicht einfach haben.«

»Das glaube ich auch.«

»Sollen wir gehen?«

»Ja«, gab er zögernd zu. »Laß es uns versuchen. Laß uns langsam losgehen.«

Mit sehr kleinen Schritten entfernten sich die beiden Conollys von dem frischen Grab. Sheila ging es auch nicht gut, aber Bill schmerzte jede Bewegung. Jeder Schritt wurde für ihn zur Qual, und jedesmal zogen Stiche durch die Leiste. Er wollte den Schmerz nicht zeigen, preßte die Lippen zusammen, aber so mancher Schmerzlaut ließ sich nicht unterdrücken.

Er atmete ein und aus. Er mußte sich wahnsinnig zusammenreißen. Am Körper und an den Beinen schienen Bleigewichte zu hängen, und er traute sich kaum, die Füße normal aufzusetzen.

Zum Glück war Sheila als Stütze da. Sie half ihm viel. Wäre sie nicht gewesen, er wäre längst gefallen. So aber hielt er durch, und er merkte auch, daß es ihm allmählich besserging. Zwar kaum meßbar, aber immerhin ein wenig Fortschritt war vorhanden.

»Und die stehen da wie die Ölgötzen!« flüsterte er mit rauher Stimme. »Wie die Puppen. Das pack ich nicht. Das will nicht in meinen Kopf. Verdammt!«

»Ruhig, Bill, ruhig – bitte!«

»Das sagst du so leicht.«

»Ja, ich weiß, es ist schlimm, aber was sollen wir machen?«

»Sie hätten sich um den Mann kümmern müssen.« Er verstummte, da ihn das Reden doch anstrengte.

Angesprochen wurden sie nicht, auch nicht aufgehalten, und so konnten sie den Weg bis zu ihrem Ziel gehen, wo der dunkel gekleidete Mann verkrümmt und mit angezogenen Beinen auf dem Rücken lag.

Er war tot!

John hatte alles gegeben, um ihn zu retten, es aber letztendlich nicht geschafft. Bill brauchte nur in seine gebrochenen Augen zu sehen, um das Ableben feststellen zu können. Die verdammten Killerhände hatten seinen Hals blutig gewürgt. Der Mund des Mannes stand offen, als wäre ihm ein letzter Schrei nicht mehr gelungen.

»Vergebens«, flüsterte Sheila. »Johns Einsatz ist vergebens gewesen.«

»Sicher.« Bill nickte. »Und nicht einer dieser tollen Trauergäste hat ihm geholfen. Sie hätten es gemeinsam schaffen können, davon bin ich überzeugt, aber sie taten nichts. Welch eine Gesellschaft ist das hier? Was gibt das hier nur für einen Zusammenhalt?«

»Du solltest die Menschen nicht zu früh verurteilen, Bill. Sie haben Angst. Sie alle haben Angst. Das ist das Band, das sie zusammenschweißt, nichts anderes. Schau sie dir doch an, die starren Gesichter, aber sieh dann in die Augen, und du wirst erkennen, daß die Angst sie starr gemacht hat.«

»Ja, so scheint es wohl gewesen zu sein. Aber wer durchbricht diesen Panzer?«

»Wir?«

Der Reporter verzog den Mund, denn wieder war ein Schmerzstoß durch seinen Unterleib gerast. »Klar, wir und John.«

»Und wo fangen wir an?«

Er hob die Schultern und schwieg sich aus.

Sheila ließ ihre Blicke schweifen. Sie senkte ihre Augen nicht, als sie Trauergäste direkt anblickte. Jeder sollte sehen, daß er von ihr aufs Korn genommen wurde. Doch keiner von ihnen zeigte eine Regung. Sie sah nicht mal ein Nicken, sie sah auch keine Frage in den Blicken. Es war keiner da, der auf sie einging, und allmählich kochte die Wut über.

»Wollt ihr nicht den Toten wegschaffen?« fuhr sie die Wartenden an. »Oder soll er hier auf eurem verdammten Friedhof liegen blieben – als Warnung für alle?«

Schweigen.

Sheila lachte bitter. »Ja, das habe ich mir gedacht. Ihr schweigt. Ihr habt Angst. Nur nichts tun, was man im Nachhinein bereuen könnte. Nur das nicht. Lieber das Maul halten. Nichts sagen, auch nichts fragen. Vor allen Dingen nichts nachfragen- oder? Nur nicht herauszubekommen versuchen, was euch da begegnet ist. Ich könnte…«

»Laß es«, sprach Bill dazwischen. »Du wirst nichts aus ihnen herauskriegen.«

»Aber sie werden doch den Toten wegschaffen können.«

»Das hoffe ich.«

»Bleib du mal hier«, sagte Bill. Er selbst ging an der Leiche vorbei und auf die Zuschauer zu. Vor einem älteren Mann, dessen grauer Bart traurig über die Lippenränder hinweghing, blieb er stehen.

»Jetzt drehen Sie nicht den Kopf weg und schauen Sie zur Seite, Signore. Ich möchte nur von Ihnen wissen, wo ich den Pfarrer finden kann.«

»Ich habe nichts gesehen. Er ist gegangen – oder?«

»Das weiß ich auch. Wo könnte er sein?«

»In der Kirche.«

»Ist das sicher?«

»Schauen Sie doch nach.«

Eine Frau meldete sich. Sie hielt das dunkle Kopftuch unter dem Hals zusammengezerrt. »Ich habe ihn in die Kirche gehen sehen«, erklärte sie mit leiser Stimme.

»Danke. Und weiter? Kommt er wieder heraus?«

»Nein – oder weiß nicht.«

»Dann müßte er doch noch dort sein?«

»Schauen Sie selbst nach.«

»Okay.«

»Ich gehe mit«, sagte Sheila, die ihrem Mann entgegenging. »Niemand kann verlangen, daß ich hier noch länger auf dem Friedhof bleibe. Ich habe das Gefühl, daß mich die Leute, je länger sie mich anschauen, für eine Hexe halten. Da brauchst du nur in ihre Augen zu schauen. Da würden die Eltern ihre eigenen Kinder umbringen, wenn sie könnten. Schlimme Menschen sind das.«

Bill erwiderte nichts. Das Gehen bereitete ihm große Mühe. Er war froh, sich auf der Schulter seiner Frau abstützen zu können, obwohl es Sheila auch nicht gerade gutging.

Aber Bill biß die Zähne zusammen, auch wenn ihm der Schweiß dabei aus den Poren trat. Er mußte es schaffen, er würde es schaffen, er würde diesen verdammten Fall aufklären.

Die Kirche lag nicht mal einen Steinwurf weit entfernt. Ein graues Gemäuer, das sich der Gegend hier angepaßt hatte, wo alle Häuser düster aussahen und von den Schatten der Berge selbst im Frühling wie begraben wirkten.

Schmale Fenster. Keine bunten Scheiben. Die bauliche Schlichtheit der Romanik trat hier deutlich zum Vorschein. Auf dem viereckigen Turm wuchs ein Kreuz in die Höhe. Auf ihm hatten zwei dunkle Vögel ihre Plätze gefunden. Auch sie wirkten bezeichnend.

Keine prächtige Tür, kein Portal bildete den Eingang. Nur ein schlichter Durchlaß, den Sheila aufzog. Sie warf dabei einen besorgten Blick auf ihren Mann, der pausieren mußte und gekrümmt dastand, die Hände gegen den Unterleib gepreßt.

»Einen Moment noch, Sheila.«

»Ist schon okay.«

Nach einer Weile nickte Bill. »Es ist schon gut, wir können gehen. Hoffentlich finden wir ihn auch.«

»Es ist zumindest einen Versuch wert. Und ich will nicht, daß er schweigt. Einer muß hier doch den Mund öffnen.« Das Wort verdammt verschluckte sie, weil sie es nicht aussprechen wollte, als sie die Kirche betrat und sich schon kurz darauf vorkam wie in einer kalten Gruft.

Außen war sie düster, innen ebenfalls.

Dunkles Mauerwerk. Keine Bilder mit farbigen Motiven, die an den Wänden hingen. Dafür schlichte Steinmetzarbeiten.

Es roch nach Staub. Und selbst die wenigen Flammen, die an den Dochten tanzten, schienen diesen Geruch abzugeben. Die Decke war nicht sehr hoch, und beide Conollys entdeckten auch schmale Seitengänge, deren Entrees durch steinerne Bogen gestützt waren.

In den Stein waren in lateinischer. Schrift Worte hineingemeißelt worden. Allerdings schon so verwittert, daß sie kaum zu lesen waren.

Sheila und Bill wandten sich nach vorn. Das heißt, sie gingen auf den düsteren Mittelgang zu. Der Weg führte sie direkt zum schmucklosen Altar, wo ein Mann kniete. Sie erkannten den Pfarrer, der ihnen den Rücken zudrehte.

Die Conollys bewegten sich leise. Das Holz der Bänke war alt und auch staubig. Grau sah ebenfalls der Boden aus. Keine geputzten Fliesen, einfach nur Stein.

Diese Kirche machte auf sie tatsächlich den Eindruck einer großen Gruft. Das Tageslicht sickerte zwar hinein, verlor sich jedoch, als wollte es in diesem Innenraum nicht mehr sein, alles war irgendwie anders als in einer normalen Kirche, selbst die Kälte schien intensiver zu sein, und beide froren.

Die Kanzel klebte an der Wand. Sie war ein Viereck und sah so aus, als würde sie jeden Augenblick herunterfallen und zerbrechen.

Kein Schmuck zierte den Altar, nicht eine bunte Blume lockerte diese innerkirchliche Tristesse auf.

Zwar leuchteten die wenigen Kerzenflammen Ecken und Nischen aus, aber dort verlor sich das Licht ebenfalls, nachdem es als geisterhafter Schein an den Wänden in die Höhe gestiegen war.

Die Umgebung des Altars blieb im grauen Dämmerlicht, und auch der kniende Pfarrer wirkte wie ein starres Gespenst.

Obwohl er die beiden Ankömmlinge gehört haben mußte, drehte er sich nicht um. Er kniete kerzengerade auf der Bank und konnte so über die schmucklose Altarplatte hinweg auf das schlichte Holzkreuz mit der Jesusfigur schauen. Unter dem Gekreuzigten brannte das ewige Licht.

Sheila schaute ihren Mann von der Seite her an. Sie hatte nur die Augenbrauen angehoben, und Bill konnte ihr auch keine Antwort geben, was diese Szenerie hier anbetraf. Er hob nur die Schultern.

Dann deutete er mit dem linken Zeigefinger auf den Rücken des Pfarrers, der einfach nur starr kniete.

Er reagierte auch nicht, als Sheila und Bill stehenblieben und ihn dabei flankierten. Zwar standen sie in seiner Höhe, aber doch hinter ihm. Erst als sich der Reporter räusperte, reagierte der Geistliche.

»Ich wußte, daß Sie beide hier erscheinen würden.« Er hatte leise gesprochen und sich dabei nicht umgedreht. »Sie sind nicht nur auf der Durchreise.«

»Da haben Sie recht!« erklärte Bill.

Der Geistliche seufzte. Er senkte sein altes Gesicht mit den zahlreichen braunen Flecken, drehte sich allerdings nicht um. Dafür krampften sich die auf der Betbank liegenden Hände noch stärker zusammen und wirkten wie mit Haut überzogene Glasknochen.

Der Mann hatte Angst. Er zitterte innerlich. Und er schwitzte auch, denn auf seiner Haut zeichneten sich die Schweißtropfen ab, die wie blasse Perlen wirkten.

»Wäre es nicht besser, wenn Sie reden würden?« schlug der Reporter vor, »das erleichtert manchmal.«

»Worüber reden?«

»Über alles.«

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu reden« erklärte er.

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Was veranlaßte Sie zu dieser Annahme?«

»Hören Sie auf, Signore. Sie sind fremd hier, sehr fremd. Ich lebe seit achtzig Jahren in Pochavio. Ich bin alt geworden, ich werde möglicherweise noch älter werden, und ich habe erlebt, wie grausam die Welt doch sein kann. Wir Menschen sind nicht geschaffen, um uns um Dinge zu kümmern, die wir mit den eigenen Augen nicht sehen. Sie liegen woanders. Sie befinden sich hinter dem Sichtbaren, verstehen Sie?«

»Nein.«

Der Pfarrer seufzte. »Lassen Sie es gut sein. Beten Sie, knien Sie sich nieder, und anschließend sollten Sie diesen Ort hier verlassen. Er ist nicht gut für Sie.«

Sheila mischte sich ein. »Wollen Sie so einfach aufgeben?« fragte sie. »Sich den anderen Mächten Untertan machen?«

»Untertan?«

»Ja!«

»Nein«, flüsterte der Mann. »Der Herrgott hat uns die Prüfungen auferlegt, und wir werden sie annehmen. Das ist immer so gewesen, und das wird sich auch nicht ändern.«

»Von welchen Prüfungen sprechen Sie?«

»Von denen des Lebens«, gab der Mann flüsternd zurück. »Das Leben ist kein Scherz. Es ist immer eine Suche nach den Dingen, die hinter dem Sichtbaren liegen. Sie sollten das wissen, denn Sie sind doch bestimmt hergekommen, um sich in Pochavio umzuschauen. Es ist doch kein Zufall gewesen. Da kann ich noch so alt geworden sein, aber mein Hirn hat nicht gelitten, das sage ich Ihnen.«

»Das haben wir auch gehofft.«

Der Geistliche war irritiert. »Wie meinen Sie das denn?«

Bill stellte sich so hin, daß der Mann ihn sehen mußte. »Wir beide wollten mit Ihnen reden, aber nicht nur aus Neugierde, sondern weil wir Ihnen helfen wollen. Ich will Ihnen dabei keine Vorschriften machen, Signore, und meine, daß wir vielleicht diesen Ort verlassen sollten. Sie haben doch bestimmt ein Wohnhaus, oder?«

Der Pfarrer löste seine Hände voneinander. »Setzen wir uns in die erste Bank, bitte.«

»Ja, das ist gut.«

Der alte Mann stand mit unsicheren Bewegungen auf. Bill sah es, er hielt ihn fest, was der Geistliche mit dem Totenkopfgesicht dankbar nickend quittierte.

Bill hakte den Pfarrer unter, als sie die wenigen Schritte zur ersten Bank gingen und sich setzten.

»Sie heißen Guido Strassel, nicht?«

»Ja.«

»Kein unbedingt italienischer Name.«

»Das weiß ich. Aber gehen Sie davon aus, daß ich noch aus der alten Zeit übriggeblieben bin. Ich bin eigentlich Südtiroler, aber das ist lange her. Wenn Sie wollen, können Sie mit mir auch in der deutschen Sprache reden.«

»Das wäre uns lieb.«

»Gut.« Der alte Mann senkte den Blick und schaute auf seine Hände, die auf dem Oberschenkel lagen. »Ich weiß, was Sie fragen werden, und ich kann Ihnen die Antwort schon geben.«

»Wie heißt Sie denn?« fragte Sheila, die sich und ihren Mann namentlich vorstellte.

»Auch wenn wir uns noch so anstrengen, werden wir es nicht schaffen, die Hände zu fassen.«

»Nein?«

»Es ist ein alter Fluch. Es ist der Mund der Wahrheit, wie er schon seit langen Jahren genannt wurde. Bei ihm entscheiden sich Schicksale, das kann ich Ihnen sagen.«

»Welche denn?«

»Die der untreuen Frauen!«

Am Pfarrer vorbei warfen sich Sheila und Bill einen bezeichnenden Blick zu. »Das müssen Sie uns bitte genauer erklären«, sagte der Reporter. »Es ist neu.«

»Ach, meinen Sie?«

»Ja, Herr Strassel.«

Der alte Mann hustete nervös. »Die Legende ist alt, aber viele wissen, daß sie auch immer eingehalten wurde. Die Menschen haben sich an sie gehalten.«

»Kommen Sie doch zur Sache.«

Strassel nickte. »Es ist bitter und erschreckend zugleich, dies zu hören, aber man kann es nicht umgehen.« Er senkte seine Stimme.

»Untreuen Frauen wurden damals und werden auch noch heute die Hände abgehackt, und sie werden vom Mund der Wahrheit verschluckt. Er ist wie ein Briefkasten, mehr kann ich nicht sagen. Es ist schlimm, das weiß ich selbst, aber damit muß man zurechtkommen.«

»Moment mal«, sagte Sheila. »Sie meinen, daß die abgehakten Hände in den Felsenmund hineingesteckt werden? Daß sich dieses Gesicht im Felsen befindet, weiß ich ja.«

Strassel nickte.

Sheila hatte es die Sprache verschlagen. Ziemlich blaß schaute sie Bill an und nickte ihm zu. Es war besser, wenn er weiterfragte.

Bill wiederholte die Worte noch einmal und begann erneut.

»Wenn die Hände verschwunden sind, Herr Strassel, wo sind sie dann geblieben? Man hat sie durch den Mund gesteckt, das ist mir schon klar, aber sie müssen doch irgendwo bleiben. Was befindet sich denn hinter diesem Felsengesicht? Was?«

»Keiner weiß es!« flüsterte der Pfarrer.

»Ach, das glauben Sie doch selbst nicht.«

»Ich lüge nicht, Herr Conolly, nein ich lüge nicht. Woher sollen wir es denn wissen? Es gibt keinen Menschen, der durch den Mund geschaut hat. Man kann annehmen, daß sich hinter den steinernen Lippen eine Höhle befindet. Daß diese Felswand hohl ist. Ein Tunnel, wie auch immer, aber wie gesagt, gesehen hat es niemand. Man muß sich da schon auf die alten Berichte und Legenden verlassen.«

»Und was sagen die?«

Er hob die Schultern. Dann senkte er den Kopf und schüttelte ihn, als würde er sich schämen.

»Bitte, Herr Strassel, es ist wichtig!« drängte Sheila. »Sie dürfen nicht schweigen.«

Der alte Mann hob den Kopf wieder an. »Ja, wenn Sie es hören wollen, bitte schön. Man spricht von einem geheimnisvollen Reich. Oder von einem Teil des Reiches. Vielleicht wissen Sie, daß es in dieser Gegend jemanden gibt, den man als Herrscher anerkannt hat. Eine mächtige Gestalt, obwohl sie so mächtig gar nicht ist.«

»Laurin!« sagte Bill.

Der Pfarrer sackte zusammen. »Ja!« bestätigte er. »Sie kennen sich gut aus.«

»Und ob«, flüsterte Bill. Er war plötzlich aufgeregt. »Ich werde Ihnen jetzt sagen, was ich glaube, obwohl ich noch keine Beweise dafür habe. Aber könnte es sein, daß dieses Gesicht im Fels eine Nachbildung des Gesichts ist, das auch Laurin gehört?« Er hatte langsam gesprochen, damit Strassel jedes Wort verstand.

Der Pfarrer sagte nichts.

»Bitte.« Sheila legte ihre Hand auf seine knochige Schulter. »Ist das so?« Und sie ging noch einen Schritt weiter. »Ist der Mund der Eingang zu Laurins Reich?«

»Ja«, flüsterte Guido Strassel, »das ist er.«

***

Ich sah das lächelnde Gesicht der Jessica Malfi durch die Scheibe, ich sah die schwebende Hand, die das Messer hielt, mit dem die Katzen getötet worden waren, und ich hielt bereits meine Beretta fest, aber das alles verwischte, als mich plötzlich die zweite Hand mit einem brutalen Griff in den Nacken packte.

Es war ein Griff, der mich erstarren ließ. Eine kalte, eisenharte Klammer. Bösartig, gemein, wütend und auch mordlüstern. Nur für einen Moment blieb ich in dieser Haltung, dann packte die Klaue noch einmal richtig zu und wuchtete mich nach vorn. Es war leicht, mich fertigzumachen, denn ich kniete auf dem Boden. Der Druck brachte mich aus dem Gleichgewicht. Mein Körper wurde nach vorn gewuchtet, und einen Moment später prallte mein Gesicht gegen die verdammte Scheibe, die nicht zerbrach. Ich hörte diesen klatschenden Laut, dann sah ich Sterne. Meine Nase wurde plattgedrückt, vielleicht fing sie auch an zu bluten, das aber bekam ich nicht so genau mit, denn die Umgebung verschwand. Ich wurde wieder zurückgezerrt, gedreht und zu Boden gewuchtet.

Nie hätte ich gedacht, daß die beiden abgehackten Hände jede für sich selbständig würde handeln können. Sie waren raffiniert, aber ich prallte diesmal nicht mit dem Gesicht auf, denn ich hatte meinen angewinkelten Arm schützend vor das Gesicht halten können.

Die Klaue hing noch immer in meinem Nacken. Sie hatte sich festgebissen. Ich spürte auch, wie sie zuckte, wie sie härter zudrückte, aber sie war nicht so groß, um auch meine Kehle umfassen zu können und mich zu erwürgen.

Der Schock war vorbei. Die Schmerzen im Gesicht nicht. Nur gehörte ich nicht zu den Menschen, die sich einfach ergeben oder scharf auf Niederlagen waren. Ich mußte mich wehren, denn ich wollte die verdammte Klaue wieder loswerden.

Mit einem heftigen Ruck stemmte ich mich auf die Knie. Es war gut, diese Haltung einzunehmen. Meinen linken Arm drehte ich um die Schulter, weil ich die Finger fassen wollte, um die Klaue von meinem Hals wegzudrehen.

Ich bekam Kontakt, aber ich rutschte ab. Die Hand griff nach. Sie wollte mich.

Ich faßte härter zu.

Die Klaue schüttelte sich, aber sie ließ nicht los. Sie hielt fest, als wäre sie mit Leim bestrichen. So klappte es nicht. Es mußte einen anderen Weg geben.

Mit der Kugel die Klaue treffen. Sie zerstören. Magie gegen Magie gesetzt. Das war die einzige Möglichkeit. Während mir diese Gedanken durch den Kopf huschten, hatte ich den rechten Arm angehoben und ihn auch angewinkelt. Die Mündung der Waffe wies nach links. Ich konnte nur hoffen, daß ich richtig zielte und mir nicht selbst in den Hals schoß, was nicht auszuschließen war, da meine Hand zitterte. Zweimal rutschte dabei das kalte Metall der Beretta an der schweißfeuchten Haut ab. Mein zitternder Finger hatte den Abzug gefunden, ich brauchte den Stecher nur nach hinten zu ziehen, dann…

Die Hand verschwand.

Auf einmal war sie weg, aber ich hatte zuvor noch einen Stoß abbekommen und kippte wieder dem Fenster entgegen. Gegen die Scheibe prallte ich nicht, da konnte ich mich noch fangen, aber ich schwankte schon und hatte meine rechte Hand glücklicherweise sofort gesenkt, damit ich mich nicht doch selbst erschoß.

Etwas unsicher stand ich auf. Aber man ließ mich, das war schon ein Vorteil.

Wohin war die Hand verschwunden? Ich sah sie nicht mehr. Sie hielt sich versteckt. Vielleicht war sie in eine Nische gehuscht, wo sie jetzt lauerte und auch die nächste günstige Gelegenheit wartete.

Nur wollte ich es nicht darauf ankommen lassen, denn hinter dem Fenster lag der verdammte Keller. Ich hatte einen kleinen Teil der Scheibe gesäubert, so gelang mir ein recht guter Blick in das Zwielicht des Raumes hinein, wo sich Jessica Malfi und die zweite Hand aufgehalten hatten.

Ja, hatten!

Jetzt waren sie weg. Verschwunden, abgetaucht, geflohen, wie auch immer, und ich hatte das Nachsehen.

Zurückgelassen hatten sie drei tote Katzen, die auf dem Boden in ihrem Blut lagen.

Ich trat vom Kellerfenster zurück, um mir die Umgebung anzuschauen. Es war noch immer still im Dorf. Die Schritte einer flüchtenden Person hätte ich hören müssen, aber niemand lief weg.

Hielt sich die Frau ohne Hände noch in diesem alten Haus auf?

Ich trat einige Schritte zurück, weil ich einen besseren Blickwinkel bekommen wollte.

Zu sehen war nichts.

Keine Bewegung hinter den Fensterscheiben. Eine ziemlich große Eingangstür lockte mich. Sie war aus Holz, das im Laufe der Zeit verwittert war und ebenfalls eine graue Farbe angenommen hatte.

Ich sah eine rostige Klinke, ein Schloß darunter, und eine ausgetretene Treppenstufe aus Stein führte zur Tür.

Ich probierte es.

Die Tür war zwar nicht verschlossen, aber ich mußte mich schon mit der Schulter dagegenstemmen, um sie zu öffnen. Ein feuchter Flur nahm mich auf. Auch hier roch es nach Staub. Der Flur teilte das Haus in zwei Hälften. Ich konnte in die rechte und in die linke gehen. Jeweils zwei Türen führten hinein, und zudem diente dieser Flur noch als Lager für zurechtgehacktes Holz.

Die Hand hatte ich im Keller gesehen, der zur linken Haushälfte gehörte. Mit dem Knie drückte ich die nächste Tür auf und gelangte in einen engen Durchgang.

Auch hier führten Türen zu verschiedenen Zimmern oder Wohnungen, aber ich suchte den Zugang zum Keller und entdeckte die karge Steintreppe sehr bald.

Sie führte ins Dunkel hinein und somit in die Tiefe. Ein säuerlicher Geruch wehte mir entgegen.

Ich schaltete meine kleine Lampe ein. Noch vor der Treppe blieb ich stehen und kümmerte mich um meine Verletzung. Die Nase tat mir weh, besonders stark, wenn ich sie berührte. Es war auch etwas Blut aus dem rechten Nasenloch gesickert.

Die Wände bestanden aus Steinen, die einfach aufeinandergelegt worden waren. Dieser Keller mußte vor langen Jahren gebaut worden sein, und man hatte am Ende der Treppe wirklich nicht an Größe gespart, denn ich fand mich in einem großen Raum mit relativ hoher Decke wieder. Sie hing über mir wie ein grauer Himmel.

Ich wandte mich nach links. Auch dort gab es Platz genug. Hier öffnete sich der Flur.

Als ich dem Strahl der Lampe folgte, sah ich die Fußspuren auf dem Boden. Sie hatten ihre Zeichen im alten Staub hinterlassen, und zum erstenmal war ich zufrieden und nickte vor mich hin. Sehr langsam bewegte ich mich weiter, den Blick dabei immer zur linken Seite gerichtet, auf die Tür schielend, die zu dem Kellerraum führen mußte. Aber welche war es?

Bei der Größe des Kellers standen einige zur Verfügung. Leider waren sie geschlossen, und ich wußte auch nicht, durch welche ich mußte.

War es die dritte? Oder die vierte?

Damit kam ich nicht zurecht. Ich war unsicher, aber ich mußte es versuchen.

Bevor ich die Tür öffnete, nahm ich wieder die Beretta zur Hand.

Der alte Griff hatte Rost angesetzt. Der kratzte auf der Handfläche.

Aber die Tür ließ sich bewegen, und das war gut so.

Sie knarzte häßlich in den Angeln, als ich sie aufstieß. Kaum war der Spalt geschaffen worden, da wußte ich bereits Bescheid. Genau das war der Keller, den ich suchte. Meine Nase war sich sicher.

Blutgeruch wehte mir entgegen.

Ich blieb noch stehen. Lauschte. War jemand da? Die Dunkelheit war leider zu dicht, zudem hatte ich die Tür noch nicht sehr weit geöffnet. Und das Tageslicht schaffte es kaum, die schmutzige Fensterscheibe zu durchdringen.

Es leuchtete auch keine Kerze mehr, aber auf dem Boden sah ich den Schatten der toten Katzen, der zu einem Umriß wurde, als ich die Tür weiter aufstieß.

Der Blick war frei.

Niemand hielt sich in diesem feuchten, kalten Kellerraum versteckt. Jessica Malfi mußte ihn verlassen haben, zusammen mit ihrer verdammten Killerhand, denn die war leider auch nicht zu sehen.

Hundertprozentig sicher war ich mir allerdings nicht, denn sie konnte sich auch dicht unter der Decke verborgen halten, um von dort einen überraschenden Angriff zu starten.

Es passierte nichts.

Auch nicht, als ich wieder die kleine Lampe einschaltete und den Kellerraum ausleuchtete.

Drei tote Katzen. Die Vernichtung der letzten hatte ich beobachtet. Sie war von der Messerklinge regelrecht aufgespießt worden, nachdem sie von der Wand abgeprallt war.

Jetzt waren beide verschwunden, und das wiederum paßte mir gar nicht. Ich wußte schon, wie sie es geschafft hatten. Auf demselben Weg wie ich, aber zumindest die Frau hätte mir doch begegnen müssen.

Es war nicht geschehen. Die Hand hätte sich gut verstecken können. Allmählich wurde ich unruhig. Ein gewisser Drang trieb mich dazu, den Keller näher zu durchsuchen. Ich hütete mich davor, in die Blutlachen zu treten, umging sie vorsichtig und achtete darauf, die Körper der toten Katzen nicht zu berühren.

Der Staub- und Blutgeruch war unangenehm. Auf meinem Rücken lag ein kalter Schauer. Es war noch nicht vorbei, das wußte ich. Dem Gefühl nach kam ich mir belauert vor, und ich ließ den Lichtschein auch über die Decke fließen.

Der Keller war so gut wie leer. Nur in einer Ecke standen einige Holzbretter senkrecht an der Wand. Platz, sich dahinter zu verstecken, war jedoch keiner.

Vor dem Fenster blieb ich stehen. Jetzt schaute ich von der anderen Seite her hinaus.

Eine leere Straße. Kein Mensch ließ sich dort blicken und leider auch keine Hand.

Ich drehte mich wieder um. Das Licht tastete sich an der Mauer entlang. Dort hatte ich noch nicht hingeleuchtet – und verzog das Gesicht, als ich die schmale und auch niedrige Tür entdeckte, durch die man in den Nebenraum gelangen konnte.

Mein Lächeln wirkte bitter. Jessica Malfi hatte mich an der Nase herumgeführt. Sie kannte sich hier aus, im Gegensatz zu mir. Ich zerrte die Holztür auf und leuchtete in den Nebenraum hinein, der längst nicht die Größe wie dieser Keller hatte.

Natürlich war er leer. Ebenso wie die Wohnungen über mir, denn die Bewohner hielten sich noch auf dem Friedhof auf. Aber irgendwann mußten sie doch zurückkommen. Das war wichtig für mich, denn ich brauchte Informationen. Das wichtigste Ziel hatte ich noch nicht erreicht, das Finden des Mundes. Das Gesicht in der Felswand, von dem Bills Bekannte berichtet hatten.

Kim Grover und Larry Lutz waren der Anlaß für unsere Reise gewesen. Sie hatten erlebt, wie jemand durch die Hände erwürgt worden war, und es war tatsächlich der Mann dieser Mörderin gewesen.

Der erste Tote.

Der zweite lag wahrscheinlich auf dem Friedhof außerhalb eines Grabs. Zwar hatte ich versucht, ihn zu retten, aber ob es mir auch wirklich gelungen war, konnte ich nicht sagen. Er hatte wie tot ausgesehen.

Ich gab zu, daß meine Feinde schneller gewesen waren.

Mit einem verdammt unguten Gefühl machte ich mich auf den Rückweg. Viel wußte ich nicht über diesen Fall. Allerdings stand für mich schon jetzt fest, daß sich Jessica Malfi wie eine Rächerin benahm. Dabei mußte ich mich natürlich fragen, an wem sie sich rächen würde. Gab es da nur bestimmte Personen, oder wollte sie den gesamten Ort in ein Massengrab verwandeln?

Zuzutrauen wäre es ihr.

Der Geruch des Holzstapels im Flur erinnerte mich wieder daran, daß mich das normale Leben zurück hatte. Ich zerrte die Tür auf, blieb aber noch stehen und schaute über die Straße hinweg.

Sie war leer und wirkte dabei kalt und abweisend. Als könnten die Häuser sprechen. Als wollten sie mich davor warnen, auch nur einen Schritt weit zu gehen.

Bisher hatte ich das Dorf leer erlebt, aber das stimmte nicht mehr, denn von der rechten Seite her hörte ich die typischen Schrittgeräusche eines schnell laufenden Mannes.

Ich betrat die Straße nicht, sondern blieb erst einmal im Schutz der Tür stehen. Schaute aber weiterhin nach rechts, um die Person sehen zu können.

Es war ein Mann, der sich schnell bewegte, dabei aber nicht normal lief, denn er schwankte ziemlich oft. Er war auch älter, und ich hörte sein heftiges Keuchen. Mir fiel ein, daß ich ihn schon auf dem Friedhof gesehen hatte, und zwar an recht exponierter Stelle, denn er hatte mit dem Mann zusammengestanden, der erwürgt worden war.[1]

Auch dieser Mann fürchtete sich, sonst hätte er sich nicht immer beim Laufen umgeschaut. Sein Gesicht konnte ich nicht genau erkennen, aber seine lauten Atemzüge übertönten fast das Echo der Schritte. Für mich stand fest, daß er sich vor den Klauen der Jessica Malfi fürchtete, nur hatte er Glück, denn weder sie noch die Frau selbst ließen sich in der Nähe blicken.

Ich trat zwei Schritte nach vorn.

Der Schrei gellte, in meinen Ohren. Mit mir hatte der Mann nicht gerechnet. Ich mußte ihm wie ein Geist vorkommen, weil ich ohne Vorwarnung aus der Deckung gekommen war.

Er stolperte, weil er sich so erschreckt hatte, und ich mußte ihn packen, sonst wäre er zu Boden gefallen. Ich hielt ihn fest und schaute dabei in sein Gesicht, das vor Angst verzerrt war. Er riß beide Hände hoch und schützte damit seinen Hals.

»Nein! Nein…!«

Er konnte nicht mehr unterscheiden, wer da vor ihm stand, so durcheinander war er.

»Hören Sie zu!« fuhr ich ihn an. »Verdammt noch mal, Sie sollen zuhören!«

Er hing in meinem Griff und schüttelte sich.

»Was ist denn los?«

Weit riß er den Mund auf, als wollte er meine nächsten Worte trinken. Ich roch seinen säuerlichen Atem. Seine Hände zitterten, und es sah so aus, als wollte er sich selbst erwürgen.

Es war am besten, wenn ich ihn in Ruhe ließ und ihn nicht durch meine Forderungen nervös machte. Die Zeit kam mir lang vor, aber sie war sicherlich kürzer, denn er faßte sich. Und jetzt erkannte er auch, daß ihn niemand würgen wollte und sich auch in seiner näheren Umgebung keine Klauen aufhielten.

Er beruhigte sich etwas. Die Hände ließen den Hals los, seine Arme sanken nach unten. Dann starrte er mich an. Allmählich verschwand aus seinem Gesicht die Furcht, und die Augen bekamen wieder einen normalen Blick. »Sie… – Sie …«

Ich nickte ihm zu und lächelte dabei.

»Ja, ich bin es, Signore, und ich habe Sie auf dem Friedhof gesehen.«

»Das weiß ich nicht…«

»Doch, Sie haben…«

»Was wollen Sie hier?«

»Ihnen helfen, wenn möglich.«

»Nein, das geht nicht. Mir kann keiner helfen. Ich habe es getan, sie wird sich rächen, sie wird…«

»Was haben Sie getan?«

Sein Gesicht nahm wieder diesen unnatürlichen Ausdruck an.

»Ich habe ihr die Hände abgehackt, ich war es - ich! Verstehen Sie? Ich habe es getan!«

***

Ja, er hatte es getan. Das glaubte ich ihm auch, denn niemand konnte so schauspielern. Er bereute die Tat, aber zugleich wurde er von einer furchtbaren Angst gepeinigt. Aber es war auch der Mann, der mich weiterbringen konnte. Nur wollte ich ihn nicht auf der Straße befragen. Einige Schritte weiter gab es einen kleinen Laden, in dem man auch etwas trinken und essen konnte. Es war wichtig, daß der Mann einen Schluck bekam, und ich faßte ihn kurzerhand unter.

»Kommen Sie mit!«

Er folgte mir willig wie ein kleines Kind. Ich spürte, wie sehr er zitterte. Dieser Mensch stand kurz vor einem Zusammenbruch. Seine schlurfenden Schritte wirkten kraftlos. Mehr als einmal wäre er gefallen, hätte ich ihn nicht gehalten.

In diesem Dorf war man unter sich. Hier schloß auch niemand etwas ab. Alle Türen konnten geöffnet werden, auch die der Trattoria, in die wir hineingingen.

Es war kein großer Raum. An der linken Seite stapelten sich die Lebensmittel in den Regalen, hinter der schmalen Theke ebenfalls.

Unter den vielen Getränken würde ich schon das Richtige finden.

Ich drückte den Mann gegen die Theke und bedeutete ihm, dort stehenzubleiben. Er nickte nur, während ich eine Klappe anhob und mich hinter die Theke stellte.

Mein Blick glitt über die Flaschen hinweg. Ich konnte unter einigen Getränken auswählen und entdeckte einen italienischen Weinbrand. Nicht nur der Mann konnte einen Schluck vertragen, ich hatte ihn ebenfalls nötig. Deshalb füllte ich zwei Gläser, schob ihm eines zu und blieb hinter der Theke stehen.

»Trinken Sie!«

Er hob den Kopf und blickte mich aus rot umränderten Augen an.

»Na los, Sie müssen trinken!«

»Si, danke.« Er griff mit beiden Händen nach dem Glas und führte es vorsichtig an seine Lippen. Dann kippte er das Zeug mit einem Ruck in seinen Hals, während mir ein kleiner Schluck zunächst reichte.

Der Mann blickte mich an, aber er schaute trotzdem ins Leere und schüttelte sich.

»Geht es Ihnen jetzt besser?«

Er hob die Schultern.

Ich wollte wissen, mit wem ich es zu tun hatte, und ich erkundigte mich nach seinem Namen.

»Ich bin Cesare Caprio«, sagte er leise. Die nächsten Worte wurden von einem kratzigen Lachen begleitet. »Ich bin derjenige gewesen, der ihr die beiden Hände abgehackt hat.« Er schlug die Hände vor sein Gesicht, deshalb klangen die nachfolgenden Worte dumpfer. »Ja, ich habe mein Beil genommen und sie abgehackt. Beide Hände. Sie lag auf dem Rücken. Flavio hat sie festgehalten, und ich habe ihr mit der Axt die Hände abgehackt!«

»Warum taten Sie es?« Während der Frage füllte ich sein Glas wieder nach.

Mit der Antwort ließ er sich Zeit. Seine Hände blieben auch vor dem Gesicht.

»Trinken Sie noch mal.«

Er nahm eine Hand nach unten. Die Linke ließ er noch vor dem Gesicht, als wollte er eine verunstaltete Stelle schützen. »Es mußte so sein. Ja, es mußte so sein.«

»Wirklich?«, fragte ich.

Sein Gesicht war wieder frei. »Ja, zum Teufel, ja. Es ging nicht anders. Der alte Fluch, die alte Legende. Sie muß erfüllt werden, verstehen Sie? Erfüllt werden.«

»Warum?«

Beinahe traurig schaute er mich an. »Weil es eben so ist. Wir können uns nicht wehren.« Dann trank er sein Glas leer, schüttelte sich und legte den Kopf zurück.

»Untreuen Frauen werden die Hände abgehackt, sagte man.«

»So ist es.«

»Aber doch heute nicht mehr!« hielt ich ihm vor.

»Doch. Gerade heute. Das Mittelalter hat uns noch nicht verlassen. Wir müssen dafür sorgen, daß die alten Regeln eingehalten werden, aber das werden Sie als Fremder nicht begreifen können.«

»Starten Sie einen Versuch.«

»Warum?«

»Erzählen Sie mir mehr darüber. Was glauben Sie, weshalb meine Freunde und ich hier erschienen sind?«

»Keine Ahnung.«

»Weil ich diesen verdammten Fall aufklären will. Weil nicht sein darf, daß alte Flüche…«

Er ließ mich nicht ausreden und schlug mit seiner flachen Hand auf den Tresen. »Glauben Sie denn wirklich, daß Sie gegen eine mächtige Gestalt wie den Zwergenkönig Laurin ankommen? Glauben Sie das? Glauben Sie überhaupt an ihn?«

»Sicher.«

Meine Antwort brachte ihn aus der Fassung. »Wieso? Wieso denn? Wieso glauben Sie das? Sie sind doch ein Fremder.«

»Ich hatte vor Jahren schon einmal mit ihm zu tun. Laurin ist mir deshalb ein Begriff.«

»Ach ja?«

»Sie können es mir glauben. Aber ich möchte Sie auch bitten, mir zu helfen.«

Es sah so aus, als wollte er mich anlachen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich Ihnen helfen?« Er richtete sich auf. »Das geht nicht. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich einfach zu schwach bin, wenn Sie verstehen. Ja, ich bin zu schwach.«

»Aber Sie waren stark genug, um ihre Axt zu nehmen und einer Frau die Hände abzuhacken. Damit haben Sie sich zum willfährigen Werkzeug des Laurin gemacht.«

»Das ist aber immer so gewesen.«

Ich hob die Schultern. »Meinen Sie nicht, daß es gute Gründe gibt, um damit aufzuhören?«

»Nein, auf keinen Fall. Es gibt keine Gründe, das sage ich Ihnen. Wir müssen weitermachen, denn es ist sein Gesetz.«

»Laurins?«

»Sicher.«

»Was würde denn passieren, wenn Sie das Gesetz brechen?«

Es war eine Frage, die ihn erbleichen ließ. »Daran dürfen Sie gar nicht denken. Wenn wir die alten Regeln nicht mehr einhalten, wird er den Ort und seine Bewohner vernichten. Dann wird er in der Nacht mit seinem bösartigen Zwergenheer Pochavio besuchen und alles in Schutt und Asche legen. Niemand wird überleben. Deshalb müssen wir uns an die Regeln halten.«

Ich runzelte die Stirn. »Sie gestatten, daß ich anderer Meinung bin als Sie.«

»Ja, weil Sie fremd sind.«

»Das hat damit nichts zu tun, Signore Caprio. Wir sind gekommen, weil wir mit diesem Spuk aufräumen wollen, und ich bin froh, Sie getroffen zu haben, denn Sie werden mir helfen.«

»Ich?« Er schrie das eine Wort. »Nein, nein, das können Sie von mir nicht verlangen. Das ist unmöglich. Wir können Ihnen auf keinen Fall helfen.«

»Das müssen Sie!«

Er wollte mir eine gegenteilige Antwort geben, das war ihm anzusehen, aber mein Blick brach seinen Widerstand, und so hob er nur die Schultern.

»Ich will es Ihnen erklären, Signore Caprio. Sie sind allein durch ihre Tat dazu verpflichtet, mir zu helfen, denn Sie sind derjenige, der gejagt wird. Sie sind der Täter, und das sollten Sie nicht vergessen. Und denken Sie auch daran, daß ich Sie schützen kann.«

»Vor ihm?« hauchte der Mann.

»Ja, vor wem sonst?«

»Nein, das schaffen Sie nicht. Kein Mensch ist stärker als Laurin. Er hat hier…«

»Ja, ich kenne den steinernen Rosengarten, aber er liegt woanders. Ich möchte von Ihnen unter anderem wissen, ob dieses Gesicht im Fels sein Gesicht darstellen soll.«

»Ja«, murmelte er und nickte. »Sie haben recht. Es ist sein Gesicht, Signore…«

»Ich heiße Sinclair, John Sinclair.«

»Gut. Ich habe verstanden. Wie gesagt, es ist sein Gesicht, was man da sieht. Es ist auch sein Mund. Er steht offen, und er wartet auf die Hände der untreuen Frauen.«

»Er schluckt sie immer?«

»Ja, das ist so, und das wird auch so bleiben. Wir können nichts dagegen tun.«

Da war ich anderer Meinung, behielt sie aber für mich und fragte statt dessen: »Sagen Sie mal, Signore Caprio, wie viele Hände hat dieser Mund denn schon geschluckt?«

»Viele…«

»Genauer.«

»Das kann ich nicht.«

»Was hindert Sie daran?«

»Weil ich in den letzten Jahrhunderten nicht gelebt habe. Verstehen Sie das?«

»Das ist mir klar. Mir geht es dabei auch nur um die nachvollziehbare Zeit. Um die Gegenwart und um die jüngere Vergangenheit. Sind Sie derjenige gewesen, der diese Tat schon öfter hinter sich gebracht hat? Oder war es eine Premiere?«

»Nein«, gab er mit schwach klingender Stimme zu. »Das ist keine Premiere gewesen.«

»Wie oft?«

»Dreimal«, flüsterte er.

Ich schluckte. »Warum gerade Sie?«

»Einer mußte es ja tun.«

Das war eine Logik, die ich zwar nicht begriff, aber ich wollte auch nicht in die Tiefe gehen. »Was haben die anderen Bewohner dazu gesagt, daß Sie die Bestrafung übernommen haben?«

»Sie freuten sich. Sie waren doch froh, daß es überhaupt jemand machte, sonst wären wir ja alle verloren gewesen.«

Aus meiner Situation heraus konnte ich das schlecht nachvollziehen. Aber mir war da schon seit einiger Zeit ein Gedanke gekommen, den ich unbedingt loswerden wollte. »Wenn Sie das schon öfter getan haben, dann wundert es mich, daß Sie noch leben.«

»Weshalb denn?«

»Die Rechnung ist einfach. Sind Sie denn nie von den anderen Händen oder Frauen verfolgt worden?«

»Nein!«

Die Antwort war ehrlich. Ich nahm sie ihm ab. Aber Caprio befand sich jetzt in einer Situation, in der er schon nachdenklich wurde. Flüsternd wiederholte er: »Nein, das ist komisch. Ich bin nie angegriffen worden. Nur von Jessica Malfis Händen.«

»Gibt Ihnen das nicht zu denken?«

»Ja«, antwortete er nach einer Weile. »Jetzt, wo Sie es sagen, denke ich schon darüber nach.«

»Eben.«

»Aber es geht noch weiter, Signore Sinclair. Die anderen sind immer gegangen.«

»Verschwunden, meinen Sie?«

»Ja, ohne ihre Hände. Sie tauchten ohne ihre Hände einfach unter.«

»Hat man sie nie wieder gesehen?«

»Nein. Wenn ja, dann hätte ich es gewußt. Keine ist mehr gekommen. Sie gingen alle.«

»Ohne Hände?«

»Ja und nein. Manchen Frauen wurde nur eine Hand abgeschlagen, aber bei Jessica war es anders.«

»Warum?«

»Ihr Mann wollte es so.«

»Hatte er einen besonderen Grund?«

»Ja«, erklärte Cesare Caprio nickend. »Er hat seine Frau gehaßt. Er hat ihr die Untreue nicht verziehen. Er wollte, daß ihr beide Hände abgehackt wurden.«

»Aber jetzt lebt auch er nicht mehr.«

Caprio ging darauf nicht ein. »Dafür werde ich der nächste sein, das weiß ich.«

»Langsam, noch leben Sie. Zwar haben Sie sich schuldig gemacht, aber ab sofort sind Sie nicht mehr allein.«

»Was heißt das?«

»Ganz einfach, Signore Caprio. Ich werde von nun an an Ihrer Seite bleiben.«

»Ein Leibwächter?«

»Wenn Sie es so sehen, okay.«

»Und ich bin der Lockvogel.« Meine Lippen zeigten ein Lächeln.

»Nur zur Hälfte. Auf der anderen Seite sind Sie mein Führer, denn ich möchte, daß Sie mich zu diesem Ort hin begleiten.«

»Zu dem Mund?«

»Wohin sonst?«

Er wollte noch etwas sagen, aber er schaffte es nicht mehr und fing an zu zittern. In seinem Glas befand sich nichts mehr. Ich schenkte noch einmal nach, aber nur halbvoll.

Cesare Caprio schlürfte das Zeug weg und schüttelte sich. Dann nickte er. »Ja, ich will es zwar nicht, aber Sie haben wohl recht. Manchmal muß man den sauren Apfel auch aufessen, in den man gebissen hat. Das ist nun mal so.«

»Schön, daß Sie so denken.«

»Und wann sollen wir gehen?« Ich lächelte ihn an. »Sofort, Signore Caprio – sofort…«

***

Die Conollys schwiegen und hielten für einen Moment den Atem an. In der Stille war das Keuchen des Pfarrers doppelt so laut zu hören. Immer wieder fuhr er durch sein Gesicht.

»Der Zwergenkönig Laurin also«, stellte Bill fest. »Was hat er damit zu tun? Welche Rolle spielt er genau?«

»Ich weiß es nicht. Niemand weiß es so recht. Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber es ist uralt. Es ist eine Legende, und der Mund der Wahrheit zusammen mit dem Gesicht ist Laurin.«

»Ein Denkmal.«

»Kann sein.«

»Wer hat es geschaffen?«

Der alte Mann hob die Schultern. »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Es gibt das Gesicht schon lange. So lange ich denken kann. Und die Vorfahren kannten es auch. Man muß sich an Überlieferungen halten, dann ist es wohl in Ordnung.«

»Wie lauten die?«

»Ich kann nur wiederholen, was man sich erzählt. Laurin selbst soll sein Gesicht irgendwann zusammen mit dem offenen Mund in den Felsen eingehauen haben. So erzählt man sich die Geschichte, und so wird sie sicherlich auch stimmen.«

Sheila brannte eine Frage auf der Zunge. »Waren Sie schon mal dort oben am Felsengesicht?«

»Einmal.«

»Wann?«

»Es ist schon sehr lange her.«

»Und Sie haben nichts unternommen?«

Beinahe schon verzweifelt schaute er Sheila an. »Was hätte ich denn unternehmen können oder sollen?«

»Ich kann es auch nicht sagen, aber Sie sind Geistlicher. Sie hätten mit den Insignien der Kirche…«

»Nein, nein«, erwiderte er jammernd. »Ich weiß ja, was Sie denken, aber die Dinge liegen anders, ganz anders. Niemand kommt gegen diese Macht an. Sie ist seit langer Zeit schon gefestigt. Wir Menschen hier aus Pochavio müssen gehorchen, und wenn wir es nicht tun, dann sind wir verloren.«

»Das ist aber noch nicht ausprobiert worden – oder?«

»Niemand hat sich getraut. Deshalb wird es weitergehen. Ich habe mich hier in meine Kirche zurückgezogen, um zu beten, um die Gnade des Allmächtigen zu erflehen. Inzwischen bin ich so alt geworden, aber ich werde wohl auch weiterhin mit dem alten Fluch leben müssen, bis an den Rest meiner Tage.«

»Da denken wir anders«, sagte Bill. »Wir sind nicht gekommen, um hier in den Bergen Urlaub zu machen.«

»Urlaub?« Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Ich wüßte nicht, wer hier Urlaub machen sollte. Ich kenne keinen, denn dieser Ort ist dafür nicht geeignet. Er stößt die Menschen ab. Das Tal ist ihnen zu düster, und sie haben damit auch recht. Uns allen scheint es, als stünden die Berge mit Laurin im Bunde, denn ihre düsteren Schatten sind wie die Vorboten des Todes.«

»Meinen Sie das auch?«

»Si, so ist es.«

Sheila hob die Schultern. »Da kann man wohl nichts mehr machen. Oder würden Sie ihre Meinung ändern?«

»Auf keinen Fall.«

»Aber daß Hände morden, haben Sie noch nicht erlebt. Oder gehörte es dazu?«

»Niemals.«

»Sehr gut.«

»Warum sagen Sie das, Herr Conolly?«

»Weil diese Cesare Malfi etwas Außergewöhnliches sein muß. Bei welcher Person morden Hände schon weiter, wenn sie einmal abgehackt worden sind?«

»Da habe ich keine Ahnung.«

»Aber Sie haben sich nie in Gefahr gefühlt – oder?«

»Nein, das habe ich nicht.« Er deutete auf das schlichte, aber ziemlich große Holzkreuz an der Wand. »Durch ihn habe ich immer wieder Vertrauen gefunden.«

»Ja, das können wir verstehen«, antwortete Sheila und half dem Pfarrer hoch, der sich nach dem langen Sitzen und vorherigen Knien nur mühsam bewegen konnte. »Was haben Sie jetzt vor, Herr Strassel?«

»Ich werde mich zurückziehen und hinlegen. Ich lebe sehr einfach. In zwei Räumen neben der Sakristei. Ich werde auch beten. Für Täter und Opfer.«

»Tun Sie das.«

Der alte Mann lächelte die Conollys gequält an. »Und Ihnen gebe ich den Rat, diesen Ort zu verlassen. Fahren Sie sofort los. Warten Sie den Einbruch der Dunkelheit erst gar nicht ab. Das ist besser. Hören Sie auf meinen Ratschlag.«

»Das ist zwar nett gemeint«, gab Bill zu. »Aber meinen Sie nicht, daß jemand versuchen sollte, den Spuk zu stoppen?«

»Sie?« Der Geistliche staunte. Er holte tief Luft und fragte flüsternd: »Ein Mensch?«

»Wer sonst?«

»Das kann nur ein Heiliger.«

Bill verzog die Mundwinkel bei seiner Antwort. »Leider sind die Heiligen heutzutage sehr dünn gesät, Herr Strassel. Damit müssen wir uns leider abfinden. Oder kennen Sie einen?«

»Ich kenne viele«, flüsterte er, »aber sie sind alle tot, ja, sie sind tot. Heilige, Mystiker – es hat sie gegeben, ich bete auch zu ihnen, ich flehe ihren Schutz an, aber die andere Macht des Laurin ist einfach zu stark. Sie ist der Schatten, sie ist die Mauer, die das Gute abhält.« Er senkte den Kopf. »Wir können nichts dagegen tun. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muß in meine Wohnung.«

Strassel schaute die Conollys noch einmal an. Dann seufzte er auf und sagte mit leiser Stimme: »Viel Glück Ihnen beiden.«

»Danke.«

Sheila und Bill schauten ihm nach, bis ihn die Schatten hinter dem Altar verschluckt hatten. Sie hörten noch, wie eine Tür zuerst geöffnet und dann leise geschlossen wurde.

Sie waren wieder allein in der kühlen Kirche. Sheila lehnte sich gegen ihren Mann. »Was macht dein Unterleib?«

»Es brennt noch, aber es läßt nach.«

»Gut, sehr gut.« Sie streichelte über sein Gesicht hinweg. »Aber was machen wir jetzt?«

»Na ja – hm. Jedenfalls werden wir den Rat des guten Pfarrers nicht befolgen.«

»Das hatte ich auch gedacht. Und ich habe nicht vergessen, daß wir zu dritt gekommen sind.«

»John hat den Friedhof verlassen«, sinnierte Bill. »Ich frage mich, wo er sein könnte und was er vorhat.«

»Das ist nicht schwer.«

»Wieso?«

»Wie ich ihn einschätze, wird er bereits einen Schritt weiter sein und sich auf den Weg zum Ziel gemacht haben.«

Bill war skeptischer. »Zu diesem Felsengesicht?«

»Ja.«

»Dann frage ich mich, was uns noch hier in der Kirche hält. Wir sollten ebenfalls hingehen.«

»Einverstanden.«

Schweigend gingen die beiden wieder dem Ausgang entgegen.

Manchmal erwischte sie das flackernde Kerzenlicht und gab ihnen, wenn es über ihre Körper hinwegstrich, ein unheimliches Aussehen, als wären sie gespenstische Gestalten.

Bevor Bill die Tür aufzog, sprach er Sheila noch an. »Ich möchte beim Rückweg über den Friedhof gehen. Ist dir das recht?«

»Warum?«

»Wir müssen ja irgend jemanden finden, der uns den Weg erklärt. Ich glaube nämlich nicht, daß er ausgeschildert ist. Oder glaubst du daran?«

»Nein.«

Bill verließ die Kirche vor Sheila. Die Umgebung, vom Prinzip her düster, kam ihm jetzt heller vor. Beide zwinkerten, weil die Sonne doch sehr hell schien.

Sheila stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals.

»Komisch, der Friedhof kommt mir irgendwie leer vor.« Sie drehte den Kopf und blickte Bill an. »Meinst du nicht auch?«

»Ist doch klar, die Leute sind gegangen. Was sollen sie auch dort?«

»Wer kümmert sich um den Toten?«

Bill hob nur die Schultern. »Wenn wir hingehen, werden wir es bestimmt sehen. Ich glaube auch nicht, daß er noch länger dort liegt. Aber das soll uns nicht stören.«

Sie schlugen den Weg zum Friedhof ein. Der Wind hatte sich trotz des Sonnenlichts nicht erwärmt. Es war kalt im Schatten, beinahe schon frostig. Nur wenn sie in die Wärme hineintraten, ging es ihnen besser, aber die Gänsehaut blieb auch weiterhin.

Der Friedhof war leer. Oder fast leer, denn ein Mann hielt sich dort noch auf. Er trug eine Decke und bewegt sich dabei auf den noch immer am Boden liegenden Toten zu. Als er die Conollys sah, blieb er stehen und schaute ihnen mißtrauisch entgegen.

Bill hatte ihn erkannt. Es war der Totengräber, der auch das Grab ausgehoben hatte. Seine Stiefel sahen verschmiert aus. Die Hosenbeine hatte er in die Stiefelschäfte hineingedrückt. Sein Gesicht verfinsterte sich, aber Bill machte sich nichts daraus. Er sprach ihn trotzdem an. »Sie wollen den Toten wegbringen?«

»Si.«

»Wohin?«

»Erst in das Leichenhaus. Man wird ihn dort auch einsargen. Unser Schreiner weiß schon Bescheid.«

»Das ist gut. Sie haben gesehen, wie er starb?«

»Sie doch auch.«

»Klar. Aber fällt Ihnen dazu nichts ein?«

»Nein, warum denn?«

»Ist ja nicht normal, finde ich.«

Der Totengräber hob die Schultern. Er war ein Mann um die Fünfzig mit einem bleichen Gesicht und leicht geröteter Nase, was auf einen bestimmten Alkoholkonsum schließen ließ.

»Sie sagen nichts dazu?«

»Nein. Ich werde auch nichts sagen, denn ich möchte noch weiterleben, verstehen Sie?«

»Ja, jeder will das wohl. Haben Sie denn Angst?«

»Ich habe noch Kinder. Jeder hier im Ort hat Angst. Aber das gibt es nicht nur hier.«

»Da kann ich nicht widersprechen. Allerdings könnten Sie mir einen Gefallen tun.«

»Warum?«

»Mein Gott, lassen Sie mich doch erst einmal ausreden. Meine Frau und ich sind aus bestimmten Gründen hergekommen, und wir möchten uns in der Gegend umschauen. Dabei haben wir ein bestimmtes Ziel anvisiert, das Gesicht im Felsen.«

Der Totengräber erstarrte. Er schien etwas gehört zu haben, was ihn völlig aus der Fassung gebracht hatte. Dann begann er zu zittern, und die Decke wäre ihm beinahe aus den Händen gerutscht. »Sie sind lebensmüde, ja, Sie sind lebensmüde.«

»Warum?«

»Dort geht man nicht hin. Der Ort ist verflucht. Oder wollen Sie auch Ihre Hände abgehackt bekommen, damit das Maul sie endlich schlucken kann. Es paßt ja noch genug hinein. Es ist unersättlich.«

»Sie wissen aber gut Bescheid.«

»Man spricht darüber.«

»Und was sagt man sonst noch hier in Pochavio?«

»Das werde ich Ihnen nicht sagen. Gehen Sie. Fremde stören hier unseren Frieden.«

»Frieden? Das halte ich doch für übertrieben. Haben Sie denn überhaupt Frieden hier?«

»Es ist der Frieden, den wir mit der Vergangenheit geschlossen haben. Auch Sie sollten sich daran halten. Wer sich an die Regeln hält, der kommt auch hier zurecht.«

»Das glaube ich Ihnen sogar, aber tun Sie uns noch einen Gefallen? Es bleibt auch unter uns.«

»Was wollen Sie denn?«

»Wir haben ja mitbekommen, daß ein Mensch durch die Klauen erwürgt worden ist. Können wir davon ausgehen, daß er der Täter war. Daß er dieser Jessica die Hände abgeschlagen hat? Wobei ich nicht ihren Mann Romano meine.«

»Das können Sie.«

»Danke. War er auch allein?« erkundigte sich Bill aus einem Gefühl heraus.

Der Totengräber schwieg. Er bewegte nur seine Finger, die sich hart um den Stoff der Decke klammerten. Plötzlich wollte er nicht mehr antworten.

Bill griff in die Hosentasche, ließ aber die Hand dort, als er wieder sprach. »Sie brauchen es auch nicht umsonst zu tun.«

Jetzt wurde der Totengräber unsicher. Er schaute sich mehrmals um.

»Wir sind allein«, sagte Sheila.

»Aber von mir haben Sie es nicht.«

Bill hielt ihm den Schein bereits hin. Es waren hunderttausend Lire.

Der Totengräber zögerte nicht mehr länger. »Also gut, es hat da noch einen zweiten gegeben. Er ist derjenige gewesen, der Jessica die Hände abhackte.«

»Haben wir ihn auch hier auf der Trauerfeier sehen können?«

»Ja.«

»Wie heißt der Mann? Wo wohnt er?«

»Er heißt Cesare Caprio. Sein Haus steht etwas außerhalb, aber nicht weit von hier. Wenn Sie sich drehen, dann können Sie es sogar sehen.«

Sheila und Bill drehten sich in die angezeigte Richtung und bekamen erklärt, daß es das Haus mit dem schmalen Schornstein auf dem Dach war.

»Da müssen wir hin?«

»Wenn er da ist.«

»Was heißt das?« fragte Bill und steckte dem Totengräber den Schein in die Manteltasche.

»Er hat vor allen anderen den Friedhof verlassen. Er ist nämlich weggelaufen.«

»Wohin?«

»Das habe ich nicht genau sehen können. Aber ich wüßte nicht, wo er sonst hinsollte, wenn Sie verstehen.«

»Klar, wenn er allein lebt.«

»Das ist so. Er wird auch Angst haben.«

»Verständlich«, sagte Sheila, »wenn er der Frau die Hände abgehackt hat. Geschah das bei vollem Bewußtsein?«

»Kann ich nicht sagen. Ich bin nicht dabeigewesen«, erwiderte der Totengräber hastig.

»Spielt auch keine Rolle.« Bill nickte ihm zu. »Dann schaffen Sie die Leiche endlich weg! Dieser Caprio wird uns schon sagen können, wo wir das Felsengesicht finden.«

»Das kann ich auch.«

»Aha, und wo?«

»Wenn Sie es sich unbedingt antun wollen, dann gehen Sie durch bis zum Dorfende. Nahe des Wildbachs schlängelt sich ein schmaler Pfad hoch in die Berge. Den müssen Sie gehen. Er ist anstrengend, aber es lohnt sich für Sie. Sie werden den Felsen mit Laurins Gesicht nicht übersehen können.«

Nach diesen Worten drehte sich der Mann um und ging mit samt der Decke davon.

»Komm«, sagte Bill nur.

Beide atmeten auf, als sie den Friedhof verlassen hatten. Die Mauer verwehrte ihnen jetzt den Blick auf die Gräber. Sie schlugen die angegebene Richtung ein und waren darüber verwundert, daß der Ort noch immer so ausgestorben wirkte. Die Bewohner mußten sich in die Häuser zurückgezogen haben. Nur zwei Jungen spielten in der Nähe einer blanken Pfütze.

Die Gegend hatte sich geöffnet. Wie mächtige Mauern standen die Berge vor ihnen. Auf den Gipfeln schimmerte der Schnee an manchen Stellen, als wären die Strahlen der Sonne dort auf große Spiegel gefallen. Weiter unten war es düster. Da nahmen die Schatten zu, und auch die Bäume standen dort dichter.

»Irgendwo dort oben finden wir des Rätsels Lösung«, erklärte Sheila.

Bill stimmte ihr zu. »Was denkst du?«

»Nicht viel.«

»Aber…«

»Ich habe Angst, Bill. Eine schlimme Angst, daß uns noch etwas Furchtbares bevorsteht. Und außerdem haben wir von John Sinclair nichts gesehen.«

»Da muß ich einfach lachen, Sheila.«

»Wieso?«

»Weil ich doch unseren alten Freund und Spezi kenne. Ich weiß, daß er denselben Gedanken gehabt hat wie wir. Sollen wir wetten, daß wir ihn oben am Felsengesicht treffen?«

»Meinst du?«

»Davon bin ich überzeugt.«

Sheila sprang über einen im Weg liegenden Stein hinweg. »Du wirst lachen, ich inzwischen auch.«

Sie ließen sich trotzdem nicht von ihrem Plan abbringen, zunächst einem gewissen Cesare Caprio einen Besuch abzustatten.

Sein Haus gehörte tatsächlich zu den letzten bewohnten in Pochavio. Was darum herumstand, waren Schuppen, die Holz und alte Ackergeräte beherbergten. Drei Traktoren waren hier ebenfalls abgestellt worden.

Vor der Tür blieben sie stehen. Die beiden waren von der Straße her über einen unregelmäßig gepflasterten Weg bis hin zur Haustür gegangen.

Sheila schaute sich staunend die alte Fassade an. Die Unterlippe hatte sie dabei vorgeschoben. »Ehrlich gesagt, Bill, hier könntest du mir mietfrei etwas anbieten, einziehen würde ich hier auf keinen Fall.«

»Ich auch nicht. Aber du darfst die Leute hier nicht mit unseren Maßstäben messen.«

Sheila schaute zu Boden. »Sieht aus, als wären wir nicht die ersten, die dem guten Cesare einen Besuch abstatten. Schau dir die Fußabdrücke an.«

Bill winkte ab. »Solange es nicht die Abdrücke irgendwelcher Hände sind, lasse ich mir das noch gefallen.«

»Stimmt auch wieder.«

Sie hatten laut gesprochen. Wäre Cesare zu Hause gewesen, dann hätte er sie hören und die Tür öffnen müssen. Aber sie blieb geschlossen, und so tat Bill es selbst.

Vor ihnen lag ein dunkler Flur, den Bill noch nicht betrat, denn er schnupperte erst.

»Was hast du denn?«

»Hier riecht es komisch.«

»Wonach?« Sheilas Stimme zitterte leicht. Sie rechnete sogar damit, eine vermoderte Leiche zu finden.

»Kann ich auch nicht sagen. Feucht. Vielleicht nach Kleidung und menschlichen Ausdünstungen.«

»Caprio wird seine Bude kaum durchlüften.«

»Das kann auch sein.«

Der Flur war nicht lang und beherbergte als einziges Möbelstück eine alte Truhe, die ihren Platz an der rechten Wandseite gefunden hatte.

Dahinter sahen sie eine Tür, während die linke Gangseite völlig leer war und nur aus Stein bestand. Aber es gab am Ende noch, eine Holzstiege, die zum Dach führte. Der Zugang bestand aus einer Luke, die allerdings geschlossen war.

Bills ausgestreckter Zeigefinger wies dorthin. »Zur Not schaue ich mal nach.«

»Aber später bitte.«

»Sicher.« Bill hatte die Tür bereits erreicht und eine Hand auf die Klinke gelegt. Da dieser Flur fensterlos war, hatten die Conollys die Haustür nicht geschlossen, und so drang noch genügend Tageslicht hinein.

Bill lächelte Sheila beruhigend zu, als er die Tür öffnete. Er bewegte sich dabei langsam und vorsichtig und blieb zunächst noch an der Schwelle stehen.

»Siehst du was?«

»Scheint ein Wohnraum zu sein, der ziemlich dunkel ist.«

»Gibt es denn kein Fenster?«

»Doch. Nur ist es zugezogen worden.«

»Geh nicht weiter, Bill!« Sheila hatte plötzlich ein besorgtes Gefühl bekommen.

»Warum nicht?«

»Nein, ich…«

»Komm, wir müssen weitersuchen. Es ist ja nur kurz. Außerdem ist das Zimmer leer.« Er winkte Sheila zu, ihm zu folgen, was sie auch zögernd tat.

Sie fand ihren Mann mitten im Zimmer stehend. Er hatte schon einen Vorhang zur Seite gezogen, damit zumindest an einer Stelle Tageslicht in die düstere Höhle fließen konnte.

Ein Bett, ein Schrank, ein steinernes Waschbecken, ein Tisch und vier Stühle. Nackte Wände ohne Bilder. In der Ecke ein Kamin, aus dem es nach kalter Asche roch.

»Das war wohl ein Schuß in den Ofen«, bemerkte Bill. »Es ist niemand da. Pech gehabt.«

»Bringt uns das weiter?«

»Nein, vielleicht nicht. Aber ich kann mir vorstellen, und es ist sogar wahrscheinlich, wenn ich darüber nachdenke, daß dieser Caprio zusammen mit den anderen in irgendeinem Gasthaus hängt und das Fell des Toten versäuft.«

»Nein, Bill, nein!« widersprach Sheila sofort. »Das kann ich auf keinen Fall glauben.«

»Warum denn nicht?«

»Weil andere Dinge wichtiger sind. Die Angst der Leute. Ich denke nicht, daß einer von ihnen gern feiern will. Nie…«

»Dann ist er eben woanders im Ort unterwegs.«

»Das kann schon sein.«

Bill dachte einige Sekunden lang nach und nickte schließlich.

»Gut, dann machen wir uns jetzt auf den Weg zu Laurins Felsengesicht.« Er ging auf seine Frau zu, drückte ihr die Hand in den Rücken, um Sheila vorzuschieben, aber sie blieb stehen, und das in einer angespannten Haltung.

»He, was hast du?«

»Da war etwas!« hauchte sie.

Deutlich konnte Bill den Schauer auf ihrem Gesicht erkennen.

»Und was ist da gewesen?«

»Ich habe ein Geräusch gehört.«

»Unsinn, Sheila. Das hast du dir eingebildet.«

»Nein, habe ich nicht. Hier im Haus, nicht hier im Zimmer.«

»Schritte?«

Sie hob die Schultern. »Nein, das nicht. Es war etwas anderes. So genau kann ich es auch nicht definieren. Als hätte etwas geklappt oder geschabt.«

»Okay, dann laß uns mal nachschauen. Aber ich gehe zuerst.«

Da hatte Sheila nichts dagegen. Sie schaute auf den Rücken ihres Mannes. Er verließ das Zimmer, blieb im Flur stehen und schaute sich dort um.

»Und?«

»Nichts zu sehen, auch nicht an der Tür. Du kannst ruhig kommen. Das war sicherlich ein Tier, das an der Hauswand gekratzt hat. Da kann man sich leicht irren.«

»Kann sein.« Überzeugt war Sheila nicht. Sie blickte sich im Flur ebenfalls um, aber sie schaute auch nach oben - und aus ihrem Mund löst sich ein leiser Schrei.

»Da, die Luke!«

Bill fuhr herum. Es stimmte. Die Luke am Ende der Stiege war nicht geschlossen. Derjenige, der sie geöffnet hatte, mußte sich auf diesem schmalen Boden befinden, und er hatte sich bisher gut versteckt gehalten.

Bill blieb neben der Stiege stehen und legte seine Hand auf das Holz. Dann schaute er die Stufen hoch. Hinter dem viereckigen Ausschnitt war es düster. Nicht völlig finster, denn von irgendwoher fiel trotzdem Licht hinein.

»Was jetzt?«

»Hm.« Bill runzelte die Stirn. »Es interessiert mich schon, wer sich da oben versteckt hält und warum er das getan hat.«

»Das ist doch klar. Cesare Caprio wird Angst gehabt haben.«

»Wäre die einzig mögliche Erklärung.«

»Das ist sie sogar.«

»Warum meldet er sich nicht?«

»Willst du ihn fragen?«

»Ja, ich hoffe, daß er uns antwortet, denn er soll wissen, daß wir auf seiner Seite stehen.«

»Dann mach mal.«

»He!« rief Bill halblaut die Stufen der Stiege hoch. »Signore Caprio, hören Sie mich?«

Sie erhielten keine Antwort.

Bill versuchte es dreimal. Er erklärte auch, daß niemand Angst zu haben brauchte. »So«, sagte er dann zu Sheila gewandt. »Jetzt bin ich es leid.«

»Was bist du leid?«

»Ich steige hoch.«.

»Und dann?«

»Schaue ich mich um, denn ich glaube nicht, daß ein Geist die Luke geöffnet hat.«

Sheila preßte die Lippen zusammen. Sie war wütend. Dann schüttelte sie den Kopf. »Verdammt, Bill, ist das denn so wichtig?«

»Ja, es ist wichtig. Außerdem lasse ich mich nicht gern zum Narren halten.«

»Und wenn es eine Falle ist?«

Der Reporter schielte die Stiege hoch. »Welchen Grund sollte Caprio haben, uns eine Falle stellen zu wollen?«

»Nicht er, Bill, nicht er. Ich denke bereits einen Schritt weiter. Es sind die Hände, verstehst du? Die können eine Falle gestellt haben. Sie sind selbständig. Sie brauchen dem Körper nicht zu gehorchen. Sie sind autark.«

Bill wiegte den Kopf. »Du schaffst es immer wieder, einen Menschen zu beeinflussen oder ihn unsicher zu machen. Aber ich will einfach sehen, wer uns da zum Narren hält. Alles andere kannst du vergessen. Es ist auch für mich wichtig.«

Sheila nickte. »Okay, ich kenne dich ja lange genug. Ich werde dann auf dich warten, und zwar hier unten. Wenn dir irgend etwas auffällt, gib Bescheid.«

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Meine Güte, das hörte sich ja wie ein Abschied an.«

»Gib auf dich acht. Hier stimmt was nicht.« Sheila fuhr durch ihr Haar, und sie bewegte unsicher die Füße. Sie war eben eine Frau mit starken Gefühlen und auch gewissen Ahnungen.

Bevor sich Bill an den Aufstieg machte, drückte er mit der flachen Hand auf die Stufen. Das Holz bog sich nicht zu stark durch, es würde sein Gewicht tragen können. Ein Geländer war nicht vorhanden, und Bill machte sich in geduckter Haltung an den Aufstieg, den Blick in die Höhe gerichtet, um die rechteckige Luke nicht aus dem Auge zu verlieren. Es gähnte ihm wie ein starres Maul entgegen. Die dahinterliegende Düsternis gefiel ihm überhaupt nicht.

Das allerdings behielt er für sich und belästigte Sheila damit nicht.

In seiner Brust spürte er den Druck. Der Herzschlag kam ihm einfach zu laut vor. Er hörte ihn als Echo sogar in seinem Kopf. Es roch über ihm nicht anders als im Haus selbst. Keine frische, sondern nur verbrauchte Luft.

Welche Welt erwartete ihn? War es das Grauen, das sich auf dem Boden verborgen hielt? Er wußte einfach zu wenig über den Menschen Cesare Carprio. Eines allerdings stand fest. Er mußte schon etwas Besonderes sein, denn wer brachte er schon fertig, einem anderen Menschen bei vollem Bewußtsein die Hände abzuhacken?

Bill hätte das nicht gekonnt, und die meisten anderen Menschen auf der Welt auch nicht.

Auf der zweitletzten Stufe pausierte er. Von hier aus konnte er einen guten Blick zum Dachboden werfen, wo wirklich nicht viel zu erkennen war. Es gab Fenster, die den Namen nicht verdienten, denn im Dach waren nur mehr Luken zu sehen. So klein, daß kaum Licht in das Innere hineinstreute.

Viel Schatten, wenig Helligkeit. Ein Licht das unfreundlich wirkte. Ein Versteck für unheimliche Gestalten, die auch Deckungen finden konnten, denn dieser nicht sehr hohe Dachboden bot auch dies. Bill, der noch eine Stufe höher gegangen war, schaute sich bereits um. Nach rechts, nach links, er suchte nach irgendwelchen Gefahren, aber es war nichts zu sehen.

»Hast du was gefunden?«

»Nein, Sheila.«

»Leer?«

»Ich werde mich jetzt umschauen.«

»Es ist zu dunkel.«

»Das klappt schon, warte. Irgend jemand muß doch die verdammte Luke aufgestoßen haben.«

»Denk auch an die Hände.«

»Immer, da brauchst du keine Sorge zu haben.« Mit einem langen Schritt überwand Bill Conolly das letzte Hindernis. Als geduckte Gestalt betrat er den Dachboden, verharrte zunächst einmal auf der Stelle und schaute sich um.

Trotz des Dachwinkels war die Decke nicht so hoch, als daß Bill hätte normal stehen können. Er mußte sich schon leicht ducken, wenn er sich auf die Suche machte.

Seine Schritte waren kaum zu hören. Er wußte, daß es hier etwas gab, und er wäre gern eins mit dieser Umgebung geworden. Er war überzeugt davon, daß hier etwas lauerte. Im Dunkeln, im Zwielicht, das für eine ungewöhnliche Grenze sorgte, als hätten sich zwei Welten getroffen und vermischt.

Alte Lumpen stanken nach Staub. Holzreste waren auf dem Dachboden abgelegt worden. Auch Papierstapel entdeckte Bill.

Wenn es hier mal brannte, gab es keine Rettung. Überall verteilte sich der Staub. Seit Jahrzehnten schien hier niemand mehr gesäubert zu haben. Es gab keine Stelle, die er nicht bedeckte, und er hing wie eine dünne Fahne in der Luft, so daß Bill Mühe hatte, einen Niesreiz zu unterdrücken.

Bisher hatte er seine kleine Lampe noch nicht hervorgeholt. Er suchte weiter im Zwielicht, denn Bill war einfach davon überzeugt, daß er nicht allein war.

Allerdings kam ihm immer mehr der Gedanke, daß es kein Mensch neben ihm war, der sich hier oben aufhielt. Hier mußte eine andere Kreatur ihren Platz gefunden haben, eine, die nicht zu fassen war und verdammt gefährlich werden konnte.

Atmete jemand?

Bill blieb stehen, weil er das Gefühl gehabt hatte, daß jemand in seiner Nähe ausgeatmet hatte. Kein Mensch, kein Umriß zeichnete sich in dieser schattigen Lichtwelt ab. Nach wie vor stand er allein, aber er war es nicht. Bill spürte es. Hier gab es außer ihm noch jemanden, der nur auf ihn gewartet hatte..

Cesare Caprio? Hockte er hinter irgendeiner Deckung und lauerte auf eine günstige Gelegenheit?

Etwas schabte über einen Gegenstand hinweg. Bill fuhr auf der Stelle herum, denn es war in seinem Rücken aufgeklungen, und er riß die Augen weit auf.

Mit Schrecken erkannte er, was da in Reichweite vor ihm schwebte. Es war die Hand der Frau.

Aber nicht sie allein.

Sie hielt einen Gegenstand umklammert, mit dem Cesare Caprio sie abgehackt hatte.

Es war das Beil!

Bill mußte sich innerhalb kürzester Zeit entscheiden. Er würde nicht mehr die Zeit haben, seine Waffe ziehen zu können, denn die Klinge zielte bereits auf ihn.

Auch einen Warnschrei an Sheila schaffte er nicht mehr.

Die Waffe bewegte sich.

Sie wuchtete auf ihn zu. Dabei drehte sie sich und erwischte Bill, der sich geduckt hatte, mit einem wuchtigen Schlag genau am Hinterkopf.

Auf der Stelle brach der Reporter zusammen.

***

Cesare Caprio schwitzte. Ich wußte nicht, ob das durch das Laufen kam oder durch die Nervosität, die ihm kaum abzusprechen war, nachdem, was er auf sich geladen hatte.

Ich hatte ein paarmal überlegt, ob ich Mitleid mit diesem Menschen haben sollte. Das mußte ich verneinen. Wer so etwas tat, der konnte nicht auf Verständnis hoffen. Ich hätte es nicht fertiggebracht. Auf der anderen Seite mußte man auch in Pochavio aufgewachsen sein, um so etwas überhaupt begreifen zu können. Das war ein Ort, in dem sich die Menschen nie hatten von den Lasten der Vergangenheit befreien können. Sie waren darin gefangen wie in einem Knast, und sie selbst hatten auch kaum den Versuch unternommen, diesem Gefängnis zu entwischen. So waren sie das geblieben, was sie schon von ihren Vorfahren her kannten. In der Gegenwart leben, aber gefangen sein in einer schlimmen Vergangenheit, unter der sie litten, und der sie gleichzeitig auch gehorchen mußten. Wie eben der Mann, der keuchend neben mir herging, sicherlich schon sechzig Jahre zählte, aber trotzdem nichts gelernt hatte.

Der Weg wand sich den Berg hoch. Es war zu vergleichen mit einer grauen Schlange, deren Körper sich nicht bewegte. Sie blieb starr, aber nicht immer frei, denn oft genug mußten wir uns unter tiefhängenden Zweigen der kargen Laubbäume hinwegducken.

Schattige und lichterfüllte Stellen wechselten sich ab. Hin und wieder gab es auch Lücken im Gelände, so daß wir dort einen hervorragenden Blick über das Gebirgspanorama bekamen, bis hin zu den schneebedeckten Gipfeln mit ihren glatten Eispanzern.

Eine wildromantische, wenn auch düstere Welt, die ihren eigenen Reiz hatte. Aber auch eine gefährliche, denn etwas Böses hatte seinen langen Arm ausgestreckt.

Laurin?

Sein Gesicht im Stein. Sein offener Mund. Aber was befand sich dahinter?

Genau diese Frage interessierte mich und natürlich auch die Antwort darauf.

Ich würde sie herausfinden, doch zunächst mußte das Ziel erreicht werden, und das zumindest war für meinen Begleiter nicht ganz einfach, denn er ging immer langsamer. Dafür wurde sein Keuchen schlimmer, so daß ich schon Angst um ihn bekommen konnte.

»Können Sie noch gehen?«

Er nickte.

»Wie weit ist es noch?«

Diese Frage gab ihm zunächst die Gelegenheit, stehenzubleiben und tief durchzuatmen. »Es geht. Wir haben bereits mehr als die Hälfte der Strecke geschafft.«

»Und wie sieht es mit der Höhe aus?«

»Besser.«

»Na, wenigstens etwas.« Auch ich war ins Schwitzen geraten, aber meine Kondition war besser als die meines Begleiters. Wenn ich nach links schaute, fiel mein Blick ins Tal. Ich sah den Verlauf des Wildwassers überdeutlich. Er wirkte aus dieser Höhe wie ein glitzerndes Band unterschiedlicher Breite, das vor dem Ort Pochavio endete.

Auch dessen Häuser waren kleiner geworden. Sie wirkten wie dahingewürfelt und wurden nur vom Turm der kleinen romanischen Kirche überragt, der sich gegen den klaren Hintergrund ziemlich deutlich abhob, als hätte man ihn gemalt.

Ich ging weiter, als sich auch Cesare Caprio mit schweren Schritten in Bewegung setzte. Er hatte seinen Oberkörper nach vorn gebeugt, als hätte er eine schwere Last geschultert. Seine Augen befanden sich in ständiger Bewegung. Ich wußte, daß er sich fürchtete. Ich kannte auch den Grund seiner Furcht, aber er sprach selbst nicht darüber. Die Killerhände erwähnte er überhaupt nicht.

Man nennt diese Strecken Höhenwege oder Höhen-Wanderwege. Zumindest dann, wenn sie eine bestimmte Höhe erreicht hatten, liefen sie normal und flach weiter.

So verhielt es sich auch bei diesem Weg. Wir konnten bald besser ausschreiten, denn es gab keinen Anstieg mehr.

Ich blieb jetzt an Caprios Seite. Seine dunkle Kleidung war total verschwitzt. Das weiße Hemd unter dem Jackett war zerknittert und unansehnlich.

Er ging rechts neben mir. Ich spürte seine Hand wie eine Klammer am Ellbogen, als er zufaßte. »Hören Sie, Signore Sinclair, wir sind bald da.«

»Sehr gut.«

Dieser Antwort hatte ihm nicht gefallen. Ich konnte ihm ansehen, daß er etwas auf dem Herzen hatte. »Wissen Sie, Signore, es ist auf der rechten Seite und…« Er blieb stehen, so daß auch ich gezwungen war, mich ihm anzuschließen.

»Ja, und?«

»Nun ja, ich habe mir gedacht, daß Sie mich nicht mehr brauchen, Signore Sinclair.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil Sie es nicht übersehen können. Ich brauche Sie nicht mehr zu führen.«

»Stimmt.«

Auf einmal leuchtete die Hoffnung in seinen Augen. »Dann kann ich jetzt gehen?«

»Nein!«

Er knurrte eine Antwort, die ich nicht verstand, aber sie hatte sich enttäuscht angehört. Dann sah er meinen Zeigefinger auf sich gerichtet. »Ich will Ihnen etwas sagen, Signore Caprio. Auch wenn wir diesen Weg hier gemeinsam gegangen sind, können Sie mich nicht als Freund betrachten. Ich stehe auch nicht auf Ihrer Seite, denn ich habe für das, was Sie getan haben, kein Verständnis. Ich lasse auch nicht zu, daß Sie kneifen. Sie müssen sich schon den Problemen stellen, die Sie sich selbst eingebrockt haben.«

Er senkte den Kopf. »Si, das weiß ich.«

»Dann gehen wir jetzt weiter.«

Ich sah, wie er innerlich kämpfte, wie sein Gesicht und sein Mund anfingen zu zucken. Würde er mir folgen?

Vor uns lag eine Linkskurve. An deren Ende verloren sich die Schatten, es wurde heller. Möglicherweise war der Weg dort unterbrochen, aber das würde ich bald sehen.

Es stimmte. Der schmale Weg mündete in einem kleinen Plateau.

Gewissermaßen eine Aussichtsplattform, von der aus man einen wunderbaren Blick ins Tal hatte. Dort strömte der Bach in all seiner Wildheit durch das Bett, aber ihm gönnte ich nur einen flüchtigen Blick, denn die andere Richtung war wichtiger.

Eine Felswand baute sich vor uns auf. Im unteren Bereich nur pures Gestein, aber weiter höher war sie bewachsen. Da krallten sich Büsche, Sträucher und niedrige Bäume in die Ritzen des Gesteins fest und hingen über.

»Da, da ist es…«

Ich antwortete mit einem Nicken, denn mir war das Gesicht im Fels bereits aufgefallen.

Ja, ein Gesicht!

Ich war darauf vorbereitet gewesen. Trotzdem mußte ich schlucken, als ich es sah. Auch bei einem flüchtigen Hinsehen fiel es auf.

Es war einfach zu prägnant. Ein Kreis im Gestein. Mit einem ziemlich großen Durchmesser, fast so rund wie die Scheibe des Vollmonds.

Zwei Löcher als Augen. Unterschiedlich groß. Das von mir aus gesehen linke war kleiner. Nur ein schwarzes Loch. Das rechte größer und eingerissen oder eingesplittert. Darunter die Nase. Ein Klumpen aus Stein, nicht mehr. Sie war auch nicht unbedingt wichtig, mich interessierte einzig und allein der Mund.

Ja, er hatte genau die richtige Breite, um auch einen Körper schlucken zu können. Der Mund stand offen. Er war eine Höhle.

Schwarz wie Teer. Der Mund bot einen unheimlichen Anblick, der einem schon eine Gänsehaut über den Rücken laufen lassen konnte, die auch mein Begleiter bekommen hatte. Der Anblick dieses Mauls mußte bei ihm die schlimmsten Erinnerungen wieder hochgedrückt haben.

Er war wohl nicht in der Lage zu reden. Ich wollte trotzdem von ihm eine Antwort haben. »Ist es hier geschehen? Haben Sie der Frau hier die Hände abgehackt?«

Er nickte.

»Wo genau?«

»Hier auf dem Boden hat sie gelegen. Sie können die Blutflecken noch erkennen.«

Das stimmte. Ich brauchte nicht einmal sehr genau hinschauen.

Das Blut hatte bereits eine rostige Farbe angenommen. Wenn ich daran dachte, woher es stammte und wie alles gekommen war, konnte ich schon Beklemmungen bekommen.

Als mein Blick Cesare Caprio traf, hob dieser nur die Schultern und behielt jeden Kommentar für sich. Die Umgebung war für mich uninteressant geworden, mich interessierte einzig und allein das Gesicht im Fels. Obwohl ich die Antwort schon bekommen hatte, fragte ich mich doch, wer es geschaffen hatte und wen es darstellen sollte.

Tatsächlich Laurin?

Ich konnte es nicht behaupten. Ich hatte vor Jahren schon eine Begegnung mit dem Zwergenkönig gehabt, aber die Erinnerung an ihn war doch verblaßt.

Einen Schritt vor dem Gesicht blieb ich stehen. Cesare Caprio hielt sich nicht in meiner Nähe auf, dennoch hörte ich seinen scharfen Atem. Er stand unter Hochdruck. Er wollte mir sogar etwas Gutes tun, als er mich warnte. »Gehen Sie nicht zu nahe heran, denn das kann sogar gefährlich werden.«

»Wieso? Kennen Sie sich aus?«

»Ich weiß nicht…«

»Bleiben Sie da, wo Sie sind.«

Ich wollte mich nicht stören lassen, trat noch etwas näher und streckte meinen Arm aus. Bisher hatte ich das Felsengesicht noch nicht berührt, das allerdings änderte sich jetzt, und so strich ich mit der rechten Handfläche über das Gestein hinweg.

Es war normaler Fels. Nicht wie eine Filmkulisse täuschend echt nachmodelliert, sondern hartes Gestein, mit dem ich zunächst einmal nicht zurechtkam.

Aber ich tastete jede Stelle innerhalb des Kreises ab, um eventuell auf eine Spur zu stoßen. Dabei fuhr meine Hand auch über die Augenhöhlen hinweg, glitt über den Mund, und meine Anspannung löste sich, denn auch er wies nur das harte Gestein auf.

Die Lippen waren keineswegs weich oder biegsam.

In diesen Mund also hatten die beiden Männer die Hände hineingesteckt. Es war der Mund der Wahrheit. Aber welcher Wahrheit?

Auf diese Frage erhielt ich keine Antwort.

Die Düsternis dahinter blieb bestehen. Mit bloßem Auge konnte ich nichts erkennen. Trotzdem ging ich davon aus, daß dieses Gesicht den Eingang zu einer Höhle darstellte. Meiner Ansicht nach mußte er die gleiche Funktion haben wie ein Briefkastenschlitz, nur daß dieses Maul keine Briefe schluckte, sondern menschliche Hände.

Ich ging in die Hocke, schaute durch das Maul in die Höhle hinein und schaltete die kleine Lampe ein. Der dünne Strahl fand seinen Weg in die Tiefe.

Ja, er verlor sich. Es wurde spannend. Hinter diesem Gesicht schien sich eine tiefe Höhle auszubreiten, die möglicherweise den gesamten Berg durchzog. Ein Versteck für König Laurin und seine Zwerge?

Möglich war alles. An Überraschungen hatte ich mich mittlerweile gewöhnen können.

»Haben Sie was gesehen, Signore Sinclair?«

»Nein.«

»Aber da ist doch etwas dahinter oder?«

»Ja, eine Höhle. Völlig dunkel und völlig leer, wie ich das beurteilen kann.«

Mit der nächsten Frage quälte er sich herum, aber er stellte sie trotzdem. »Und die Hände? Was ist mit denen passiert?«

»Die sehe ich nicht.«

»Aha.«

»Aber sie sind da?«

»Ja, bestimmt. Seit langer Zeit hat das Maul die Hände der untreuen Frauen geschluckt.«

»Nun ja, wir werden sehen, ob ich hier etwas erreichen kann.«

Ich schaltete die Lampe wieder aus und stellte mich gerade hin.

Auch Cesare Caprio traute sich an mich heran und blieb neben mir stehen. »Begreifen kann ich das noch immer nicht.« Er wirkte erleichtert. Wahrscheinlich auch deshalb, weil ihm hier nichts passiert war. Er hatte es sich wohl anders vorgestellt. »Dann können wir uns ja wieder auf den Rückweg machen, denke ich.«

Ich schaute ihn mit einem Blick an, der ihn verstummen ließ.

»Nicht?« fragte er.

»Und was wollen Sie noch hier? Eine Hacke besorgen und versuchen, das Gesicht zu zerstören?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, erwiderte ich, »aber sie ist mir zu mühsam.«

»Heißt das, Sie bleiben?«

Ich nickte und nestelte bereits an der Kette, an der mein Kreuz hing. Caprio schaute mir zu. Seine Augen waren groß geworden, aber er bewegte sie nervös. Die Hände ballten sich zu Fäusten, öffneten sich wieder, und dann stöhnte er leise auf, als er das Kreuz sah. Zufällig wurde es von einem Sonnenstrahl berührt und leuchtete deshalb stärker als gewöhnlich.

Der Mann neben mir zuckte zurück. Er riß sogar seinen Arm in die Höhe, als wollte er sich schützen.

»Nicht so theatralisch, Caprio. Dieses Kreuz hier ist etwas Wunderbares. Sie brauchen sich vor ihm auch nicht zu fürchten. Es ist eine Möglichkeit.«

»Wie denn?«

»Bleiben Sie zurück.« Ich hatte keine Lust, mit ihm über mein Vorgehen zu diskutieren. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob der Versuch auch etwas brachte, aber ich konnte mir wohl vorstellen, daß sich in der Finsternis der Höhle etwas versteckte, und das waren bestimmt nicht nur mehr oder weniger verfaulte Hände.

Ich hatte vor, das Kreuz auf die Unterlippe zu legen und es dabei mit er Hand zu berühren.

Es blinkte leise auf, als das Metall mit dem Felsgestein in Kontakt kam. Ich wollte das Kreuz sogar aktivieren, doch das war nicht nötig.

Über die Reaktion war ich selbst erstaunt.

Der Fels, auf dem das Kreuz lag, verlor plötzlich seine Härte. Ich sah tatsächlich, wie sich das Maul bewegte. Es war weich geworden, und über dem gesamten Umriß entstand ein silbrig schimmerndes Licht, abgegeben von meinem Kreuz.

Hier passierte etwas. Hier waren zwei unterschiedliche Kräfte aufeinandergetroffen. Nur eine konnte den Machtkampf gewinnen.

Ich ging davon aus, daß es mein Kreuz war.

Da ich es an der Kette festhielt, konnte ich noch einen kleinen Schritt zurücktreten und hielt den Mund so unter Kontrolle. Er stand noch immer offen. Er bewegte sich. Seine beiden Hälften zuckten hin und her, allerdings nicht mit schnellen Bewegungen, sondern eher zeitlupenhaft langsam.

Es war kein Mund mehr. Es war ein Maul. Ein verzerrtes Etwas.

Der Eingang zu einem tiefen Schlund. Der Fels schien sich in Gummi verwandelt zu haben, denn als ich mit der freien linken Hand nachfaßte, da gelang es mir, die Unterlippe nach vorn zu ziehen, denn sie war nur noch eine weiche Masse.

Und der Spalt hatte sich vergrößert. Ich hatte dabei die Unterlippe so tief wie möglich gezerrt und das Gebilde zu einem wirklich schiefen Maul verändert.

Das Kreuz ließ ich auf der Unterlippe liegen, hielt die Kette fest und leuchtete noch einmal in das Maul hinein. Die finstere Tiefe schluckte das Licht. Es war wirklich schwarz, als wäre mir ein Blick in das All gestattet worden.

Die Öffnung war groß genug für mich. Wenn ich mich bückte, würde ich wie durch eine Tür einsteigen können, um mich in der anderen Welt umzuschauen.

Die Neugierde wuchs. An die damit verbundenen Gefahren dachte ich weniger, als ich das linke Bein hob, um mich durch das Maul zu schieben. Mein Fuß verschwand in der Tiefe, ein Stück des Beins ebenfalls, aber ich hörte noch den erschreckt klingenden Schrei und die ebenfalls erschreckt gestellte Frage. »Wollen Sie dort hinein?«

»Sicher.«

»Aber das können Sie nicht machen. Das Maul frißt Sie…«

»Ich bin für manche unverdaulich.« Mehr sagte ich nicht, denn ich wollte es endlich hinter mich bringen. Durch die Schieflage des Munds mußte ich mich nicht einmal großartig anstrengen. Nahezu locker konnte ich mich durch das Maul in die dahinterliegende Höhle zwängen und in die Schwärze eintauchen.

Dabei rutschte auch das Kreuz von der Unterlippe weg, fiel nach innen und schlug wieder gegen die Felswand.

Ich aber war drin und richtete mich vorsichtig wieder auf.

Bevor ich mich wegdrehte, war ich einen Schritt in die Finsternis hineingegangen. Dabei hörte ich dieses Knacken und Knirschen. Ich ahnte, was da passierte, hörte auch den Schrei des Cesare Caprio und seine ängstlichen Worte.

»Der Mund schließt sich.«

Das hatte ich bereits befürchtet. Er klappte wieder zu. Sehr langsam, als wollte er mir etwas demonstrieren, und er nahm genau dieselbe Haltung ein, die ich kannte.

Er wurde zu einem breiten Spalt, und die Umgebung dunkelte allmählich nach.

Hinter dem Spalt bewegt sich etwas in der Helligkeit. Ein Schatten kam heran. Ein Mann, der sich bückte, und ich schaute in das erschreckte Gesicht des Cesare Caprio.

»Sie werden ihr Grab gefunden haben!« rief er. »Gütiger Gott, das ist Ihr Grab…«

»Gehen Sie, Caprio. Gehen Sie nach Hause.«

»Aber ich…«

»Machen Sie schon.«

Er sprach nicht mehr, aber ich hörte, daß er sich entfernte.

Ich blieb zurück.

Vor mir lag die absolute Dunkelheit. Es gab keinen einzigen Lichtfunken, der sie durchbrochen hätte.

Mein Herzschlag hatte sich wieder beruhigt. Dennoch war in mir die Unruhe hochgestiegen. Das Kreuz hatte mir den Zugang eröffnet. Für mich war es der Beweis, daß mich finstere Mächte umlauerten, und ich rechnete auch noch mit einigen Überraschungen.

Weder von Jessica Malfi noch von ihren Händen hatte ich auf dem Weg zum Ziel etwas gesehen. Trotzdem glaubte ich nicht daran, daß sie verschwunden waren. Hier, wo ich stand, hatten sie ihre Heimat gefunden, zugleich eine Basis, von der aus die würgenden Klauen agieren konnten.

Auffällig war auch die Stille. In meiner Umgebung raschelte nichts. Auch der Fels bewegte sich nicht. Er lag um mich herum wie in einem tiefen Schlaf.

Es gefiel mir nicht, in der Finsternis zu bleiben. Ich holte die kleine Lampe wieder hervor, und das Licht stellte ich so ein, daß es sich fächerförmig ausbreitete.

Ich löste die Dunkelheit an einer bestimmten Stelle auf. Der Strahl brach eine helle Bahn in diese Höhle hinein. Es war wie ein Tuch, in dem auch die zahlreichen Staubkörner tanzten. Die Höhle mußte wirklich tief in den Berg hineinführen, denn das Licht traf auf kein Hindernis.

Ich drehte die Hand und senkte sie zugleich. Bisher hatte ich den Boden noch nicht abgeleuchtet, aber ich dachte daran, womit dieses Maul gefüttert worden war.

Da lagen sie.

Hände! Zum Teil noch mit Armstücken daran. Die meisten von ihnen waren mittlerweile verwest und skelettiert. Weißgraue Knochen boten einen schaurigen Anblick. Manche dieser Finger waren noch ausgestreckt, andere wiederum gekrümmt. Das Grauen einer langen Zeitspanne hatte sich hier versammelt.

Die ältesten Hände waren bereits zerfallen. Sie waren zu Staub geworden. Jeder Windstoß hätte ihn wegblasen können.

Ich machte mir nicht die Mühe, die Hände noch zu zählen. Das war auch egal. Ich wollte mehr über die Höhle wissen. Möglicherweise diente sie auch anderen Zwecken, als nur ein Grab für die verdammten Hände zu sein.

Vielleicht war sie sogar bewohnt. Mir fiel Laurin wieder ein und auch sein Zwergenvolk. Es war durchaus möglich, daß ich hier eine Spur entdeckte, aber darauf wollte ich mich nicht verlassen. Zunächst einmal mußte ich die Ausmaße der Höhle feststellen.

Noch wurde das Licht von der Finsternis gefressen, aber in der Höhe war die Höhle begrenzt. Da strahlte ich eine unregelmäßig gewachsene Steindecke an, unter der Felsstücke hingen wie steinerne Tropfen. Eine Spur von Leben, egal, wie es auch aussah, entdeckte ich nicht. Es gab nicht mal Tiere, die sich hier aufhielten und versuchten, dem Licht zu entkommen.

Über den Rückweg machte ich mir keine Sorgen. Das Kreuz würde mir das Maul schon wieder öffnen. Zuvor wollte ich das Rätsel der Höhle lüften. Alle abgehackten Hände lagen noch hier. Bis auf zwei. Sie hatten die Höhle verlassen und waren zu einer grausamen Rachetour aufgebrochen. Ich spekulierte nicht über den Sinn dieser Rache, mir ging ein anderer Grund nicht aus dem Kopf.

Warum hatten sich die Hände der Jessica Malfi selbständig gemacht? War sie eine besondere Frau? Stand sie tatsächlich mit irgendwelchen Mächten in Verbindung, die ihr diese ungewöhnliche Stärke gaben? Davon mußte ich einfach ausgehen, denn normal waren derartige Reaktionen nicht.

Sie war das Motiv!

Und sie war auch da.

Ich sah sie nicht.

Aber aus der Dunkelheit vor mir, aus der höllenschwarzen Finsternis, hörte ich ihr leises, gefährlich klingendes Lachen…

***

Sheila Conolly wartete am Fuß der Stiege, und es ging ihr nicht gut, seit Bill verschwunden war. Es kam ihr so vor, als hätte man ihn einfach von ihrer Seite weggerissen, denn dieses düstere Licht auf dem Dachboden hatte ihn geschluckt.

Sie konnte nichts tun. Sie stand nur einfach da, hielt die Ohren gespitzt und lauschte.

Bill war zu hören. Er ging mit leisen Schritten. Sheila konzentrierte sich darauf, auf die Geräusche und den Bereich, den er absuchte.

Die erste Zeit nach Bills Abtauchen war schlimm gewesen. Sheila hatte mit einem überraschenden Angriff gerechnet, denn wer von ihnen kannte schon diesen Cesare Caprio? Er war für beide ein unbeschriebenes Blatt und konnte durchaus ein gefährlicher Mensch sein, der auf nichts Rücksicht nahm. Nur die allerwenigsten waren dazu fähig, anderen Menschen die Hände abzuhacken.

Er ging noch immer. Sheila hörte die tappenden Schritte. Bill bewegte sich von einer Seite zur anderen, und sie wollte schon zu ihm hochrufen und fragen, ob er etwas entdeckt hatte, als es über ihr still wurde.

Sheila blieb stehen. Sie verkrampfte sich, spürte den kalten Schauer auf dem Rücken. Die Stille gefiel ihr nicht. Sie mußte etwas zu bedeuten haben. Vielleicht hatte Bill etwas entdeckt, was ihm die Sprache verschlagen hatte.

Sie rief nach ihrem Mann, doch es wurde nur ein Flüstern, das kaum die letzte Stufe der Stiege erreichte, erst recht nicht Bills Ohren.

Ein dumpfer Laut über ihr. Ein Aufprall. Abgegeben von einem schweren Gegenstand, der zu Boden gefallen war.

Ein Körper?

Wenn ja, so dachte Sheila, dann konnte es nur Bill gewesen sein.

Dann war ihm etwas passiert. Dann war er trotz aller Vorsicht in die Falle gelaufen.

Sheila wußte nicht, was sie unternehmen sollte. Weglaufen?

Bleiben und abwarten?

Sekunden verstrichen, in denen sie noch keine Entscheidung getroffen hatte. Aber sie schaute auf der Stiege hoch und spürte auch, daß sich durch die unnatürliche Haltung ihres Kopfes die Halsmuskeln verkrampft hatten.

Sheila Conolly war eine Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Sie gab auch so leicht nicht auf. Dazu hatte sie schon zuviel erlebt. Und sie gehörte nicht zu den Personen, die andere im Stich ließen.

Auch wenn es ihr schwerfiel und sie eine beklemmende Furcht überkommen hatte, sie würde die Stiege hochgehen, hinein in die Stille des Dachbodens, und nach ihrem Mann schauen. Das war sie ihm einfach schuldig!

Jeder Schritt über die Holzstufen war für die Frau eine Belastung.

Sheila hätte sich gern ein Geländer gewünscht, um wenigstens etwas Halt zu haben. Da es nicht vorhanden war, mußte sie mit ausgestreckten Armen für ihre Balance sorgen.

Sie zog den Kopf ein, als nur noch zwei Stufen vor ihr lagen. Jetzt konnte sie auf den Dachboden schauen, der im spärlichen Licht verschwamm, aber auch noch finstere Ecken aufzuweisen hatte.

Da war nichts von Bill zu sehen.

Bevor sie weiterging, wollte sie es noch einmal wissen. Sie flüsterte Bills Namen.

Schweigen.

Mein Gott, was soll ich tun? Doch weitergehen oder weglaufen und Hilfe holen?

Letzteres konnte und wollte sie vergessen, denn in Pochavio würde ihr wohl kaum jemand zur Seite stehen. Also allein weitermachen und sich diesem Cesare Caprio stellen, für den die Schattenwelt dort droben ein ideales Versteck war?

Den Rest der Strecke bewegte sich Sheila auf Händen und Füßen weiter. Sie rechnete damit, daß man sie vor dem Aufrichten noch angriff, aber sie hatte Glück. Ohne Schwierigkeiten konnte sie den Dachboden betreten.

Sehr langsam richtete sich Sheila wieder auf und bewegte schon ihren Kopf, um etwas erkennen zu können. Es war zu dunkel. Das Gerumpel hier oben war nur schattenhaft zu sehen. Es schwamm in der Dunkelheit, und es gab weder Ecken noch Kanten.

»Bill?«

Sheila bekam keine Antwort. Jetzt hätte er sie hören müssen, und sie merkte, wie die Furcht zunahm. Aus einem Gefühl heraus drehte sich Sheila nach links und ging weg von der Luke.

Auf den alten Bohlen des Fußbodens lag eine Gestalt. Lang ausgestreckt. Das konnte nur ein Mensch sein. So starr, so leblos, aber ohne ein Atemgeräusch abzugeben.

Sie lief geduckt auf ihn zu. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen laut. Ihr Gesicht war verzerrt, und für einen schrecklichen langen Moment erfaßte sie die Vision, daß Bill tot sein könnte.

Neben ihm fiel sie auf die Knie. Sheila strich mit beiden Händen über den Körper hinweg. Sie wollte sein Gesicht umfassen, das für sie nicht mehr als ein heller Fleck war.

Bill lebte.

Unter Sheilas Fingern war das Zucken der Halsschlagader zu spüren. Er war nur bewußtlos. Wahrscheinlich hatte ihn jemand niedergeschlagen. Sheila glaubte nicht daran, daß er sich irgendwo nur den Kopf gestoßen hatte.

Sie sprach ihn an, aber sie wußte nicht, welche Worte sie dabei verwendete. Die neue Lage brachte auch für sie Streß, nur mußte sie damit rechnen, daß sich der andere noch hier aufhielt. Durch eine der winzigen Lichtluken konnte er nicht verschwunden sein.

Noch in der Hocke drehte sich Sheila um.

Nichts zu sehen.

Diese graue Schattenwelt tat ihren Augen nicht gut. Sie nahmen einfach keine Kontraste mehr wahr.

Trotzdem war jemand da. Es war ein Gefühl, aber ein sehr starkes, und Sheila richtete sich wieder auf. Noch während sie sich selbst bewegte, nahm sie auch die andere Bewegung wahr. Aber es ging niemand über diesen Dachboden, die Gefahr schwebte in der Luft und bewegte sich schattengleich durch das graue Zwielicht.

Den fliegenden Gegenstand konnte Sheila nicht erkennen, weil er zu dunkel war. Aber etwas schimmerte wie die schmutzige Fläche eines alten Spiegels.

In ihr zuckte eine schreckliche Idee hoch. Sie manifestierte sich, denn der schwebende Gegenstand hatte sich Sheila als Ziel ausgesucht. Jetzt erkannte sie ihn auch.

Es war ein Beil mit großer Klinge. Und gehalten wurde es von einer Hand…

***

Nein, hier oben trieb sich kein Cesare Caprio herum. Hier hatte sich die Hand der Jessica versteckt gehalten. Sie war bewaffnet!

Die Klinge wies mit der Schneide nach unten, als suchte sie bereits ein neues Opfer. Das konnte nur Sheila Conolly sein, jemand anderen gab es in diesem Haus nicht.

Die blonde Frau stand jetzt, aber sie merkte schon das Zittern. Es fiel ihr sogar schwer, sich auf den Beinen zu halten, und sie konnte ihren Blick nicht von dieser verdammten Hand wegdrehen. Gleichzeitig dachte sie daran, daß dieser Jessica Malfi beide Hände abgehackt worden waren.

Aber hier gab es nur eine.

Wo steckte die andere?

Sheila drehte mit hektischen und kurzen Bewegungen den Kopf.

Sie suchte diese zweite Hand, aber das graue Dunkel ließ keine Entdeckung zu. Dafür näherte sich ihr die erste - und natürlich auch das verdammte Mörderbeil.

Die Hände hatten sich diese Waffe geholt, und sie würde auch weiterhin morden.

Wohin? Was war der Ausweg? Sheilas Phantasie produzierte schreckliche Bilder. Sie sah sich bereits mit dem Beil im Kopf zusammenbrechen, aber soweit war es noch nicht. Zwischen ihr und der Waffe existierte noch eine genügend große Distanz.

An Flucht dachte sie kaum. Die Hand war immer schneller. Sie würde sie verfolgen und auch treffen, möglicherweise sogar schlimmer als Bill. AIso blieb ihr nichts anderes übrig, als nach einer anderen Möglichkeit zu suchen, um dem Schicksal zu entwischen.

Wenn das Beil von einer normalen Person gehalten worden wäre, hätte sich alles vereinfacht. Dann hätte sie mit dieser Person auch reden können, so aber wußte sie nicht, wen sie ansprechen konnte, denn eine Hand würde ihr keine Antwort geben.

Hand und Beil bewegten sich zuckend nach rechts und links. Als wollten sie ein Zeichen setzen. Sheila wußte damit nichts anzufangen, sie hätte gern etwas getan, nur war das nicht möglich. Dafür hörte sie das grauenvoll klingende Kratzen in Höhe und in der unmittelbaren Nähe ihrer Füße.

Die Furcht steigerte sich. Sie drückte ihren Körper zusammen.

Das Blut war längst in ihren Kopf gestiegen und hatte ihn gerötet.

Ihren Mund konnte sie nicht mehr schließen. Aus dem Spalt drang der Atem wie ein Zischen. Mit sichtlicher Überwindung senkte Sheila den Kopf.

Nein, sie schrie nicht. Sie sagte gar nichts, obwohl das Bild schaurig genug war, denn über den schmutzigen Boden hinweg kroch die zweite abgeschlagene Hand.

Jeder Finger bewegt sich. Sogar der Daumen wurde bei diesem Heranschleichen eingeknickt, und Sheila hörte jedes Mal ein leises, pochendes Geräusch, wenn eine Fingerkuppe die Holzbohlen berührte. Es war wie ein dumpfer Trommelwirbel, der sich rasch näherte um sie in den Tod zu begleiten.

Sheila war starr geworden. Selbst unter größter Überwindung hätte sie eine Flucht nicht mehr geschafft. Von zwei Klauen bedroht, eine davon mit einem Beil bewaffnet, das war einfach zuviel für sie. Da hatte die Falle zugeschnappt.

Sheila schaute nach oben.

Das Beil war noch da.

Es stand vor und zugleich über ihr. Wie ein Schwert, das nur darauf wartete, nach unten fallen zu können, um ihr den Kopf abzuhacken.

Sie hatte den Blick noch nicht wieder gesenkt, als sie die Berührung an ihrem rechten Fuß spürte.

Zwei Fingerkuppen tippten dagegen.

Sheila schaute hin. Ihre Augen weiteten sich, denn sie konnte es kaum glauben.

Die Hand lag auf dem rechten Fuß, und sie blieb dort nicht liegen, denn sie krabbelte wie eine Riesenspinne an ihrem Bein in die Höhe, wobei die kalten Totenfinger immer wieder Zugriffen, um sich so besser abstemmen zu können.

Sheila tat nichts. Sie versuchte nicht mal, nach der verdammten Hand zu greifen. Sie konzentrierte sich darauf, wie die Finger weiter an ihr hochwanderten und bereits die Nähe des Oberschenkels erreicht hatten, während das Beil noch immer darauf wartete, zuschlagen zu können, falls Sheila sich falsch bewegte.

Diese schreckliche Zeit war der kalte Wahnsinn. Eine verfluchte Folter, der Sheila nicht entwischen konnte. Sie wollte etwas unternehmen. Es konnte einfach nicht so weitergehen. Sie wollte auch nicht sterben.

Die Hand lag jetzt an ihrer Hüfte, und sie hatte sich dort festgeklammert. So hart und deutlich, daß Sheila den Druck jedes einzelnen Fingers spürte.

Über ihr Gesicht rann der Schweiß. Jeder Atemzug war zu einer Qual geworden. Sie wußte nicht, wie man sich aus einer derartigen Lage befreite.

Wäre sie im Besitz einer Schußwaffe gewesen, hätten die Dinge ganz anders ausgesehen. So aber war sie…

Waffe?

Trotz ihrer Angst konnte sie plötzlich wieder normal denken. Das war bei ihr wie ein Strahl in den Kopf gewesen, denn ihr fiel ein, daß sich auf diesem Boden eine Waffe befand.

Bill trug eine.

Er lag so nahe, aber zugleich für sie meilenweit entfernt, weil Sheila damit rechnete, daß die Hand mit dem Beil bei der geringsten falschen Bewegung zuschlagen würde.

Auf der anderen Seite war sie vielleicht nur so etwas wie ein Aufpasser für die leere Hand, die sicherlich nicht grundlos an Sheilas Körper hochkroch.

Schon zweimal hatte sie einen Menschen erwürgt. Was sollte sie davon abhalten, auch einen dritten Mord zu begehen? Nichts und niemand, darauf hatte sich Sheila längst eingestellt. Sie sollte sterben, so oder so. Und dies wiederum festigte ihr Vorhaben.

So oder so…

Die Hand löste sich. Sie wanderte weiter. Sie krallte sich in Sheilas Pullover fest, und die Frau wollte sie auf keinen Fall bis zu ihrer Kehle kommen lassen.

Noch ein letzter Blick in die Höhe!

Dort lauerte das Beil.

Schlagbereit…

Aber es war zurückgewichen, als wollte es Distanz zwischen sich und dem Menschen bringen. Die wiederum vergrößerte sich, als Sheila zurücksprang. Es war ein wuchtiger Sprung, und sie wußte auch nicht, ob sie auf den Beinen bleiben konnte, das war auch nicht nötig, denn sie sackte in die Knie und prallte zu Boden, dicht neben ihrem Mann.

Die Hoffnung, die Hand loszuwerden, hatte sich nicht erfüllt.

Nach wie vor klammerte sie sich an Sheilas Kleidung fest.

Darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern, denn Sheila rollte sich herum. Dabei streckte sie schon ihre Hand aus, um sie unter Bills Jackett zu schieben.

Es gelang ihr beim ersten Versuch, und sie bekam auch den Griff der Beretta zu fassen.

So schnell wie nie riß sie die Waffe hervor, wuchtete ihren Körper zurück und blieb auf dem Rücken liegen.

Wo war die Hand?

Eine hatte sich zurückgezogen, sie schwebte nicht mehr direkt über ihr.

Aber die zweite krabbelte weiter. Längst hatte sie ihren Platz an Sheilas Hüfte verlassen, und wieder schoß ihr der Vergleich mit einer Spinne durch den Kopf.

Sie kam. Sie lief über ihre Brust, aber sie stieß sich auch ab, um dann der Kehle entgegenzuschweben.

Kein guter Schußwinkel für Sheila, aber letztendlich nicht zu ändern.

Sie hob den rechten Arm an und knickte ihn ab. So konnte sie zielen und schießen…

***

Von dieser Gefahr, in der sich meine beiden Freunde befanden, ahnte ich nichts, denn ich stand noch immer in der finsteren Höhle hinter dem Felsengesicht und lauschte dem leisen Lachen nach, das mich aus der Dunkelheit erreicht hatte.

Noch hatte ich mich nicht bewegt. Ich ließ erst einmal alles auf mich zukommen und wartete darauf, daß sich die Person zeigte.

Aber sie hielt sich zurück und sprach mich trotzdem an. »Na, hast du den Weg wieder zu mir gefunden?«

»Ja, Jessica, das habe ich. Kompliment, du hast dich gut gehalten, als du über das Wasser gelaufen bist.«

»Die Steine gaben mir den nötigen Halt.«

»Trotzdem, das war schon eine Leistung.«

»Die jetzt vergessen ist. Aber was du geschafft hast, ist schon außergewöhnlich, denn keinem Menschen ist es bisher gelungen, in diesen Bereich vorzudringen.«

»Bereich, sagst du? Wem gehört er?«

»Nicht mir.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Es gibt immer einen, der höher ist als man selbst«, erklärte sie nach einer Weile, und ich hörte, daß sie kam. Ich war sicher, daß sie bald erscheinen würde und hatte mich nicht geirrt, denn sie geriet in den fächerartigen Lichtteppich.

Sie hatte sich nicht verändert. Aber an die Gestalt ohne Hände konnte ich mich kaum gewöhnen. Sie sah einfach zu schlimm aus, und sie schien stolz darauf zu sein, sie mir präsentieren zu können, denn sie streckte die Arme noch vor. Schmutz klebte an ihrer Kleidung und verteilte sich auch auf dem Gesicht, in dem die dunklen Pupillen funkelten, als sie vom Licht getroffen wurden.

»Ich warte noch auf eine Antwort.«

»Die bekommst du, auch wenn du ein Feind von mir bist. Ich bin nur Gast hier, denn der wahre Herrscher ist ein anderer.«

»Laurin!«

Zum erstenmal sah ich sie überrascht, denn mit dieser Bestätigung hatte sie nicht gerechnet. Sie senkte sogar ihren Blick, fing sich allerdings schnell und fragte mit leiser Stimme: »Woher weißt du das?«

»Ich habe mich eben schlau gemacht.«

Sie nickte mir zu. Doch glaubte ich nicht, daß sie damit meine Worte bestätigen wollte. »Ja, du hast dich schlau gemacht, sehr schlau sogar, aber zuviel Schlauheit oder Wissen kann auch gefährlich und manchmal sogar tödlich sein.«

»Damit mußte ich rechnen.«

Sie reckte ihr Kinn vor. »Warum bist du mit deinen beiden Freunden hergekommen?«

»Man hat uns berichtet, daß es hier zwei würgende Hände gibt, die sich selbständig gemacht haben, nachdem sie einer gewissen Frau abgehackt wurden. Die Hände erwürgten einen Mann. Wie ich weiterhin erfahren konnte, war dieser Mann der Gatte derjenigen Person, der die Hände abgehackt wurden.«

Mein Geständnis hatte die Frau leicht geschockt. »Es – es gab einen Zeugen?«

»Sogar zwei. Sie hatten sich hier in der Umgebung versteckt gehalten.«

»Und weiter?«

»Nun ja, sie blieben in ihrem Versteck, bis alles vorbei war. So sehe ich die Dinge, und ich scheine damit wohl recht gehabt zu haben. Das wirst du zugeben müssen.«

»Ja, das gebe ich zu. Ich gebe auch alles zu. Und ich werde weiterhin den Weg der Rache gehen. Ich und meine Hände. Sie sind nicht hier, ich habe ihnen befohlen, in Pochavio zu bleiben.« Sie kicherte plötzlich los. »Da gibt es noch genug zu tun, kann ich dir sagen.«

Mir ging es plötzlich nicht mehr gut. Ich dachte an meine Freunde und auch an Cesare Caprio, den ich wieder in den Ort zurückgeschickt hatte. Sogar in den Tod?

Das kalte Gefühl blieb auch, als ich die nächste Frage stellte. »Ich kenne die Geschichte um den Mund der Wahrheit. Hier wurden untreuen Frauen die Hände abgehackt, um sie dann durch die steinernen Lippen in diese Höhle hineinfallen zu lassen. Ich habe die Hände gesehen. Knochenklauen oder zu Staub zerfallen, das alles ist mir sehr wohl aufgefallen, aber keine dieser abgeschlagenen Hände hat so reagiert wie deine. Sie sind nicht zu tötenden Instrumenten geworden. Nur deine, Jessica, und das wundert mich.«

»Ich bin eben keine normale Frau, auch wenn ich so aussehe.«

»Aber untreu warst du?«

Sie warf den Kopf zurück und lachte schallend auf. »Ja, ich bin untreu gewesen, und ich gebe es gern zu, denn es hat mir einfach Spaß gemacht. Ich habe mit verschiedenen Männern im Bett gelegen. Es war wunderbar, kann ich dir sagen, denn ich bereue nichts. Aber niemand wußte, auch mein gehörnter Mann nicht, daß ich etwas Besonderes bin.«

»Wie das?« fragte ich.

»Nun ja, er hat mich gefunden. Ich war ein Kind der Natur, des Waldes, der Berge. Ich habe hier gelebt, ich habe mich versteckt, denn ich wollte herausfinden, ob die Legenden, die man sich über Laurin und sein Volk berichtete, der Wahrheit entsprachen. Noch im Kindesalter habe ich mein Elternhaus verlassen und bin in die Natur gelaufen. Ich habe mich von dem ernährt, was sie mir gab. Hin und wieder versteckte ich mich auf den entlegenen Almen bei irgendwelchen einsamen Bergbauern, und ich gab den Männern schon früh genug, was sie wollten. Mein Blut war heiß, manchmal kochte es, aber ich habe mein eigentliches Ziel nicht aus den Augen gelassen. Ich wollte einen Einstieg in Laurins Reich finden, in seinen berühmten Rosengarten, in den echten, nicht in den versteinerten. So gelangte ich in dieses Gebiet hier und lernte auch den Mund der Wahrheit kennen.«

»Warst du da schon mit deinem Mann zusammen?«

»Nein. Aber bald darauf hatte er mich gefunden. Ich saß am Bach. Es war so ähnlich wie bei euch, und ich suchte eine Bleibe in der Nähe des Gesichts. Nur deshalb ließ ich mich von ihm in dieses verdammte Dorf schleppen und heiratete dort. Doch ich lebte weiter wie bisher, denn mein Blut war nicht zu bremsen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann man mich erwischte.«

»Das ist ja dann geschehen«, sagte ich.

»Und ich wurde bestraft.«

»Aber du lebst weiter und deine Hände ebenfalls.«

»Das ist allerdings wahr.«

»Wie konnte es passieren?«

»Laurins Schutz.«

»Wirklich er?«

»Ja, wer sonst? Ich habe den Zugang zu seiner Totenwelt gefunden. Ich in Laurins Totenwelt. Im Jenseits der Zwerge. In der verbotenen Zone habe ich mich aufgehalten, denn diese Höhle hier ist für die Eingeweihten der Zutritt.«

Ich wollte sie provozieren und fragte deshalb: »Das soll ich dir wirklich glauben?«

»Hast du mir bisher nicht auch geglaubt?«

»Ja, das schon. Ich habe dir geglaubt. Ich habe gewisse Dinge auch mit den eigenen Augen gesehen, aber was du mir vorhin erzählt hast, geht mir doch ein wenig zu weit. Finde ich.«

»Ich denke nicht. Alles ist eingetroffen. Aber ich glaube dir, wenn du Beweise haben möchtest. Die kann ich dir auch geben, keine Sorge. Außerdem tue ich es gern, denn ich möchte dich staunen sehen. Willst du mir folgen?«

»Das muß ich ja wohl.«

»Ja, denn hier habe ich das Sagen, auch wenn du es geschafft hast, den Eingang sehr weit zu öffnen.«

»Man muß nur den richtigen Schlüssel besitzen«, erklärte ich, fügte aber nichts hinzu.

Statt dessen folgte ich ihr und holte auch auf. Jessica war auch zu riechen. Ihrer Kleidung oder ihrem Körper entströmte ein Geruch, der mich an alte Erde und ebenfalls alte Pflanzen erinnerte, die irgendwann einmal in diesem Erdreich vermodert waren. Sie hatte mir von Laurins Totenwelt berichtet, und ich fragte mich, ob sie tatsächlich auch in dieser Welt gewesen war und deshalb diesen Geruch abstrahlte. Sollte diese Welt existieren, mußte sie sich hier in der Nähe befinden. Obwohl die Höhle schon mehr als merkwürdig war, glaubte ich nicht, daß sie zu dieser Welt gehörte.

Das Licht ließ ich an. Neues entdeckte ich auch nicht. Die Umgebung blieb gleich, zumindest, was den Boden und die Decke angingen, denn Wände hatte ich noch nicht gesehen.

Aber es gab sie.

Plötzlich war das Hindernis für mein Licht vorhanden. Der Strahl wurde nicht mehr von dieser Schwärze geschluckt, sondern traf auf eine wundersame Wand.

Ja, wundersam und außergewöhnlich, so daß ich zunächst einmal stehenblieb, um sie genauer zu betrachten.

Die Wand war sehr breit. Ich entdeckte weder einen Anfang noch ein Ende. Aber das war es nicht, was mich so verwunderte, mir ging es einzig und allein um das Material, denn einen derartigen Fels hatte ich noch nie gesehen.

Er schimmerte in einer blauen Farbe. Kobaltblau.

Ein dunkles und ein helles Blau zugleich. Beide Farben liefen ineinander, sie gaben Schatten ab, sie enthielten gewisse Farbnuancen, wodurch die Wand auch nicht glatt aussah, sondern so, als bestünde sie aus mehreren dünnen Schichten, die übereinandergelegt worden waren und deshalb diese Farben so schimmern ließen.

Ein kleines Wunder und nicht normal. Von einer anderen Macht geschaffen, die Abtrennung zu einer anderen Welt.

Auch Jessica war nicht mehr weiter auf die Grenze zugegangen und nicht weit von mir stehengeblieben. »Das ist das Tor. Es ist das Tor zu Laurins Totenwelt.«

»Diese Mauer?«

»Du siehst nicht nur eine Mauer. Du stehst vor dem, was nur wenige Menschen in ihrem Leben zu Gesicht bekommen haben. Ich hatte das Glück, zu ihnen zu gehören, denn ich bin schon vor meiner Bestrafung in dieser Totenwelt gewesen.«

»Was geschah dort?«

»Da empfing ich seinen Segen.«

»Zwischen den Toten?«

»Sicher.«

»Welche Toten?«

Jessica drehte den Kopf, um mich anzuschauen. »Möchtest du sie sehen, soll ich sie holen?«

Ich nahm die Sache locker und sagte: »Wenn wir schon einmal hier sind, warum nicht?«

»Gut«, sagte sie und lächelte dabei geheimnisvoll. »Aber warte hier. Bewege dich nicht von der Stelle. Es wird dir nichts passieren.« Bei ihren letzten Worten war sie schon auf die Wand zugegangen, und ihre Stimme hatte einen hallenden Nachklang bekommen, was auf eine Veränderung schließen ließ, die ich allerdings nicht sehen konnte. Es wurde nur plötzlich kalt, als Jessica die kobaltblaue Wand mit ihrem ausgestreckten Arm berührte und einfach weiterging, als wäre sie nicht vorhanden. Aber sie war da, und Jessica drückte sich hinein. Sie hatten sich für sie geöffnet, und um die Gestalt der Frau herum erschien eine türkisfarbene Lichtaura, die sie auch weiterhin auf ihrem Weg begleitete und mir dabei ein Zuschauen ermöglichte.

An Wunder glaubte ich nicht. Ich mußte mich auf magische Kräfte einstellen, doch was hier ablief, konnte mich schon an meiner Ansicht zweifeln lassen.

Jessica blieb natürlich von meinen Gedanken unberührt. Sie schritt tiefer in Laurins Totenwelt hinein, als wäre es für sie alles völlig normal. Ich konnte auch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie tatsächlich tiefer in die Wand hineinglitt, denn ihr Gehen war mehr ein Gleiten, unter Umständen blieb sie auch auf gleicher Höhe, denn in oder hinter dieser Wand schienen die Gesetze der Physik aufgehoben worden zu sein.

Dann blieb sie stehen. Sie drehte sich. Eine Frau, eine Gestalt im türkis – farbenen Licht, die tatsächlich lebte, aber auf mich einen künstlichen Eindruck machte.

Sie hob die Arme.

Ich hatte mich bereits daran gewohnt, keine Hände zu sehen. Sie blieb auch weiterhin so stehen, daß ich in ihr Gesicht schauen konnte.

Jessica lächelte. Sie bewies durch ihr Lächeln, daß sie sich wohl fühlte, aber ihr Blick sagte anderes. Sie schaute an sich hinab, als würde sie sich selbst nicht mehr gefallen. Das allerdings war eine Täuschung. Der Blick auf die Füße hatte mich nur auf die bückende Bewegung vorbereiten sollen, die jetzt folgte.

Obwohl sie keine Hände hatte, streckte Jessica ihre Arme dem Boden entgegen. Für mich gab es in diesem Grenzwall zwischen den Welten keinen normalen Boden, denn dort, wo Jessicas Füße standen, war das Blau dicht wie ein Vorhang geworden. Auch die Reste ihrer Hände verschwanden in dieser Farbe, und mit diesen Stümpfen umklammerte sie etwas, das sie dann hervorholte und mir präsentierte.

Es war eine Gestalt, ein kleines Wesen, ein dichter, blauer Körper und trotzdem ein Skelett. Jessica streckte es mir entgegen, und es sah so aus, als wollte sie es mir im nächsten Moment zuwerfen, was sie aber nicht tat.

Ich staunte wirklich, denn mit diesem Beweis hätte ich nicht gerechnet. Und Jessica hielt ihr Versprechen auch weiterhin ein, denn sie dachte nicht daran, in Laurins Totenwelt zu bleiben. So glatt wie sie in diese Sphäre hineingelaufen war, so sicher bewegte sie sich auch wieder aus ihr hervor, und das türkisfarbene Licht verschwand in dem Augenblick, als sie die Grenze zwischen den Welten überschritten hatte und wieder in meine direkte Gegenwart hineintrat.

Ich war erstaunt und ließ es mir auch anmerken, denn ich nickte ihr zu. »Das war außergewöhnlich, Jessica. So etwas schafft nicht jeder Mensch, gratuliere.«

»Es ist nicht meine Macht, es ist die seine. Ich habe lange darum gekämpft, und ich habe sie bekommen. Es ist für mich etwas Wunderschönes, sie erleben zu dürfen. Ich fühlte mich als Pendlerin zwischen den Reichen und Welten, und ich habe dir diesmal etwas mitgebracht, damit du dich überzeugen kannst.«

»Was ist das?«

»Schau es dir gut an!«

Ich folgte ihrem Rat und leuchtete das Wesen sogar an. War es ein Skelett, war es nur ein Körper aus Stein? Jedenfalls war dieses Wesen tot, daran gab es nichts zu rütteln.

Starr wie aus Stein. Auch bläulich schimmernd, aber mehr ins Dunkle hineingehend. Die Knochen, die Rippenbögen – alles war vorhanden, aber zwischen ihnen gab es nicht die Lücken wie bei einem normalen Skelett. Hier waren sie mit einer harten Masse ausgefüllt worden, die aussah wie gefärbtes Pech.

»Ja, ich habe es gesehen«, sagte ich.

»Sehr gut. Hast du eine Meinung dazu?«

Die hatte ich wohl, aber ich verneinte die Frage.

»Oh«, sagte sie, »du enttäuschst mich. Dabei habe ich gedacht, daß du einen Schritt weiterdenken würdest.«

»Laurin?« sagte ich.

»Schon besser«, lobte sie mich.

»Einer seiner Zwerge, der gestorben ist!«

»Ja!« Beinahe hätte sie gejubelt. »Das ist nicht nur gut, das ist sogar super. Damit siehst du, daß es ihn gibt. Laurin und auch seine Zwerge. Aber nicht jeder darf sie sehen, nicht jeder darf in ihre Welt, und sie hüten sich auch davor, die ihre zu verlassen. Nur in sehr hellen Vollmondnächten kann man sie sehen, aber die meisten Menschen haben für diese Geschöpfe keinen Blick.«

»Woran ist denn dieser Zwerg gestorben?« fragte ich.

Sie schaute ihn an, als könnte sie es von seiner Gestalt ablesen.

»Ich kann es dir nicht sagen. Nicht alle leben ewig, auch nicht in der Welt des Laurin.«

»Aber du bist nicht aus seiner gekommen«

»Nein, aus der Totenwelt.«

»Und du hast auch deine Hände nicht vermißt?« Mit dieser Frage brachte ich die Unterhaltung in eine andere Richtung, die mir persönlich lieber war.

»Nein, wozu?« Sie riß ihre Arme hoch. »Wozu sollte ich sie vermißt haben? Wenn ich sie brauche, dann sind sie für mich da. Ich kann sie holen, wann immer ich will.«

»Auch jetzt?«

»Natürlich, aber ich will sie nicht. Sie müssen noch einige Aufgaben erledigen.«

»Welche denn?«

»Es gibt Menschen, die ich nicht mag, und das wissen auch meine Hände. Sie wollen die Rachetour vollenden, erst dann werde ich sie wieder zu mir zurückholen.«

»Das ist schlecht, Jessica.«

»Für mich nicht.«

Ich wiegte den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich möchte nämlich nicht, daß es noch mehr Tote gibt. Es reicht mir jetzt. Das solltest du verstehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Hier bestimme ich!«

»Nein, nicht mehr.« Ich zog die Beretta, denn die rechte Hand hatte ich noch frei. Die Mündung der Waffe schwebte nicht weit von Jessicas Gesicht entfernt. Sie konnte hineinschauen, wenn sie wollte, obwohl der Lauf ein wenig nach oben gekippt war.

»Willst du mich erschießen?« fragte sie.

»Wenn es sein muß, ja.«

»Nicht mit der Waffe. Du bist hier in einer anderen Welt. Du darfst dich glücklich schätzen, daß du noch nicht tot bist. Aber keine Sorge, du kommst noch dran.«

»Hol sie her!«

Jessica blieb stur. »Nein!« erklärte sie laut und deutlich. Dabei schüttelte sie den Kopf.

Und ich drückte ab!

***

Auch Sheila Conolly hatte geschossen und die verdammte Würgehand als Ziel anvisiert.

Die Kugel traf. Sie hieb in die Handfläche hinein. Sheila sah nicht, ob sie steckenblieb, sie robbte auf den Knien zurück, achtete nicht auf Splitter, sondern schaute in die Höhe, denn dort gab es noch eine zweite Hand.

Sheila glaubte schon, von der Schneide des Beils berührt worden zu sein, so ein kalter Zug streifte über ihren Hals hinweg, aber es war nur ein Gefühl, keine Tatsache.

Die sahen anders aus.

Blitzartig hatte sich die Hand mit dem Beil bewegt und war aus ihrer unmittelbaren Sicht- und Zielweite gehuscht. Im Zickzack fand die Hand ihren Weg durch den Dachboden, um sich schließlich in der dichten Dunkelheit einer Ecke zu verbergen. Dort lauerte sie wahrscheinlich auf eine neue Chance. Sheila wußte, daß die Gefahr für sie noch nicht vorüber war, aber sie war jetzt bewaffnet, und sie hatte erlebt, daß sie mit der Beretta auch umgehen konnte.

Das klatschende Geräusch eines Aufpralls sorgte bei ihr für eine rasche Drehung.

Nicht weit von ihr entfernt war die von der Silberkugel getroffene Hand zu Boden gefallen wie ein Stein. Sie tickte noch einmal auf, fiel wieder auf dieselbe Stelle, wo sie auch liegenblieb.

War sie erledigt?

Sheila wußte es nicht, denn sie zuckte noch. Auch die gekrümmten Finger bewegten sich hektisch. Sie trommelten noch auf die Bohlen, aber die Bewegungen verlangsamten sich.

Sheila rutschte noch etwas näher, damit sie genauer hinschauen konnte. Jetzt sah sie, was die Kugel angerichtet hatte. Sie hatte ein Loch in der Würgeklaue hinterlassen, dessen Rand dunkel gefärbt war. Und diese Färbung breitete sich aus, so daß es nicht lange dauerte, bis sie die gesamte Hand erfaßt hatte. Die Haut veränderte sich ebenfalls. So wie eine alte Pelle sah sie aus, als sie sich aufrollte und gleichzeitig zusammenzog.

Ein grauschwarzer Handteller, grauschwarze Finger, das war als letztes Andenken von dieser Würgeklaue zurückgeblieben. Trotzdem konnte sich Sheila nicht freuen, denn da gab es noch eine zweite Hand, und die war bewaffnet.

Vor kurzer Zeit hatte Sheila sie noch verschwinden sehen. Sie glaubte nicht an eine Flucht, aber das Versteck hatte die Hand bisher nicht verlassen.

Auf dem Boden zu hocken, war nicht besonders günstig. Sie mußte in Bewegung bleiben, um nicht zu lange ein Ziel zu bieten.

Bevor sie aufstand, warf Sheila noch einen Blick auf ihren Mann.

Bill lag bewußtlos auf dem Speicher. Es sah so aus, als würde dieser Zustand bei ihm anhalten.

Innerlich mußte Sheila lachen. Es war schon ein Kreuz. Da hatte Bill immer Angst um sie gehabt, und jetzt war sie es, die den Karren allein aus dem Dreck zog oder es zumindest versuchte. Sie war nur froh, daß Bill nicht von der Schneide getroffen worden war.

Das stumpfe Ende mußte ihn bewußtlos geschlagen haben.

Wahrscheinlich hatten die verdammten Hände ihre Prinzipien.

Würgen stand an erster Stelle, und es wäre auch einfach gewesen, einen bewußtlosen Menschen zu erwürgen. Sheila war der Klaue wohl dazwischengekommen und hatte ihrem Mann wohl indirekt das Leben gerettet.

Sie stand endlich auf. Die Beretta hielt sie mit beiden Händen fest, hatte sich beim Erheben den nötigen Schwung gegeben, ging dann zwei, drei Schritte zurück und bewegte dabei die ausgestreckten Hände. So kam sie sich vor wie eine der zahlreichen Action-Heldinnen, als sie den Speicher untersuchte.

Sheila mußte höllisch darauf achtgeben, nicht zu stolpern. An verschiedenen Stellen lag das Gerumpel herum, staubbedeckt und vergammelt.

Sie atmete scharf durch den Mund. Der Staub war durch die Aktionen aufgewirbelt worden. Fahnengleich schwebte er durch den Speicher und reizte auch Sheilas Kehle. Auf ihrer Zunge lag ein alter, irgendwie bitterer Geschmack, und sie hatte Mühe, den Hustenreiz zu unterdrücken.

Ebenso hielt sich auch die zweite Hand zurück. Sheila wußte ungefähr, wo sie sich versteckt hielt. Ob sie dort allerdings noch war, stand in den Sternen. Sie konnte sich ebenso in der Dunkelheit einen anderen Ort ausgesucht haben.

Sie vernahm auch keine unbekannten Geräusche. Die Stille lag wie ein Block über dem Speicher. Zwar hatten sich die Augen an diese graue Dunkelheit gewöhnt, aber erkennen konnte Sheila trotzdem nichts. Es gab zu viele finstere Ecken, und in keine davon traute sich die Frau hinein. Sie blieb, sie war vorsichtig, und sie wollte sich auch nicht zu weit von der Luke entfernen.

Daß ein Nervenspiel begonnen hatte, war ihr längst klargeworden. Normalerweise hätte sie versucht, den Dachboden zu verlassen, aber sie konnte ihren bewußtlosen Mann nicht zurücklassen. So war Sheila gezwungen, sich zu stellen.

Das Dach war nicht ganz dicht. An einigen Stellen wies es Löcher auf. Keines davon war so groß wie eine Luke, und so drangen nur schmale, helle Streifen in die Umgebung. Sie hellten die Finsternis auf, mehr geschah nicht. Dieses Zwielicht war nicht gut für die Augen. Hinzu kam der Staub, und Sheila spürte auch das Brennen an den Rändern.

Sie mußte noch warten, und sie würde warten. Auch sie hatte Zeit, ebenso wie die verdammte Mörderhand, aber es war auch klar, daß ihre Aufmerksamkeit irgendwann nachlassen würde, denn sie war ein Mensch mit allen Vor- und Nachteilen. Im Gegensatz zu dem anderen Wesen. Allerdings hoffte sie auch, daß Bill früh genug aus seinem Zustand erwachte. Wenn das passierte, konnten sie den Boden hier möglicherweise gemeinsam verlassen.

Sie blieb nicht auf einer Stelle stehen, sorgte allerdings dafür, daß sie immer an dunklen Orten blieb und zugleich auch nahe der offenen Luke.

Nach wie vor bewegte sich nichts. Die gesamte Umgebung schien den Atem anzuhalten. Sheila hörte auch von draußen keinen Laut.

Die Bewohner hatten sich nach der Beerdigung zurückgezogen und verhielten sich still, als wüßten sie genau darüber Bescheid, daß durch Pochavio noch immer das Grauen wehte.

Dann hörte sie doch etwas.

Zuerst glaubte sie an eine Täuschung. Da hatten ihr die Nerven einen Streich gespielt. Einbildung, ein Wunschtraum, damit es endlich weiterging.

Aber es war kein Irrtum.

Von unten her, wahrscheinlich aus dem Flur, war das Geräusch an ihre Ohren gedrungen.

Für einen ihr sehr lange vorkommenden Moment verkrampfte sich die Frau. Schweiß brach ihr nochmals aus den Poren. Sie fürchtete sich davor, die Waffe zu verlieren. Ihr Herz klopfte lauter und schneller als gewöhnlich. Sie wußte genau, daß es mit dieser trügerischen Ruhe vorbei war, es ging weiter, und es würde beileibe nicht gewaltlos ablaufen, das war auch sicher.

Unten wurde die alte Haustür zugedrückt. Jemand hatte den alten Bau betreten.

Schritte. Eine Stimme. Sie gehörte einem Mann. Was er sagte, verstand sie nicht. Er hatte einfach zu leise gesprochen. Sheila konnte sich allerdings vorstellen, daß der Besitzer des Hauses, Cesare Caprio, zurückgekehrt war.

Er war ahnungslos. Er wußte nichts von der Gefahr, die auf dem Speicher lauerte. Sheila dachte an die Rachetour der Würgeklauen und auch daran, daß Caprio dabeigewesen war, als die Hände abgehackt wurden. Es lag alles klar auf der Hand. Er war gekommen, aber er wußte nicht, daß er getötet werden sollte.

Ich muß ihn warnen! dachte Sheila. Er muß verschwinden. Es gehört sich so. Auch wenn er noch so viel Schuld auf sich geladen hat.

Ich kann nicht zusehen, wie er…

Sie kam nicht mehr dazu.

Schräg vor ihr sah sie die Bewegung in der Dunkelheit.

Huschend und schnell, noch im Finstern bleibend, aber nicht mehr lange, denn plötzlich lösten sich Beil und Hand aus dem Versteck.

Blitzartig huschten sie über den Speicher hinweg. Sheila hatte nicht genau auf sie gezielt, und sie hätte auch keine Chance gehabt, das Ziel zu treffen, weil es einfach zu schnell war.

Sie war für die Hand mit dem Beil völlig bedeutungslos geworden. Die Rache konzentrierte sich einzig und allein auf den Ankömmling.

Sheila Conolly war zur Seite gesprungen. Sie sah nicht, wo der Mann stand, vielleicht schon unten an der Stiege. Er konnte auch in einem Raum verschwunden sein, aber ihr Schrei warnte ihn.

»Weg! Hauen Sie ab!«

Dann schoß sie.

Es war nicht mehr als ein Schnappschuß gewesen. Einen Treffer hätte sie nur mit viel Glück erzielen können. Das allerdings war ihr an diesem Tag nicht hold.

Die Hand mit der Klinge kippte der Öffnung entgegen und schien noch schneller geworden zu sein. Die Kugel jedenfalls hackte irgendwo in den Boden und riß dort einen hellen Splitter aus dem Holz. Mehr geschah nicht.

Sheila hörte den Schrei.

Der Mann mußte die Hand entdeckt haben.

Sie hetzte auf die Luke zu, wäre beinahe noch auf dem staubigen Boden ausgerutscht und nach unten gefallen.

Sie sah die Hand.

Sie sah das Beil.

Sie sah auch den Mann.

Er stand unten an der Stiege. Er schaute in die Höhe. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte sie in sein völlig entsetztes und verzerrtes Gesicht, das seinen menschlichen Ausdruck verloren zu haben schien. Er konnte wohl nicht begreifen, daß es der Hand gelungen war, sich zu bewaffnen.

Sie war so schnell.

Cesare Caprio konnte nicht mal schreien. Als er es versuchte, wuchteten Hand und Klinge nach unten.

Das Beil traf Cesare Caprio in den Kopf!

***

Ich hatte geschossen, hatte auch den wütenden Schrei der Jessica Malfi gehört, aber meine Kugel hatte nicht ihr gegolten, sondern dem Gegenstand in ihren Händen.

Er war einfach nicht zu verfehlen gewesen. Mein geweihtes Silbergeschoß hackte in den Körper hinein. Es wühlte sich tiefer, und plötzlich blitzte es inmitten dieser schon toten Gestalt auf.

Jessica riß die Arme auseinander. Die Beute aus der Totenwelt fiel zu Boden. Wir beide schauten zu, was mit dem versteinerten und halb skelettierten Zwerg geschah. Die Silberkugel zerstörte diesen Körper. Lichtstreifen rasten wie Fäden durch ihn hindurch, und sie bildeten dabei ein Netz, das ebenso zerrissen wurde wie der gesamte Körper.

Der Zwerg verbrannte. Was von ihm zurückblieb, sah ich mehr als Steinstaub an.

Ich hatte auf diese Wirkung meiner Kugel natürlich gehofft, nicht aber die handlose Frau. Jessica starrte entsetzt auf das, was vor ihren Füßen liegengeblieben war. Sehr langsam nur schüttelte sie den Kopf, dann endlich hob sie ihn an, damit sie auch in mein Gesicht schauen konnte. Da ich noch immer die eingeschaltete Lampe festhielt, konnten wir uns beide sehen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie dann, »nein, das darf nicht wahr sein…«

»Du irrst dich nicht.«

»Du hast ihn vernichtet!« preßte sie hervor, wobei es ihr besonders auf das letzte Wort ankam. »Regelrecht vernichtet. Laurin wird ihn nicht mehr in seinen steinernen Garten stellen können, denn du hast ihm einen Freund genommen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das getan habe, aber es kann schon sein, Jessica. Nur mußt du dir einen Teil der Schuld ankreiden, denn du bist nicht auf mich eingegangen. Ich hatte dich gewarnt. Ich hatte dir etwas gesagt, aber du hast es ignoriert. Dein Pech, aber ich bin nicht gekommen, um Spaß zu haben.«

»Das weiß ich«, erwiderte sie.

»Gut, dann richte dich danach.«

»Nein, das werde ich nicht. Du hast einen Frevel begangen, der für dich tödlich enden wird und…«

Ich zielte auf ihre Stirn. »Nun mal langsam, Jessica. Ich bin in diese Welt hineingekommen, weil ich den entsprechenden Öffner besaß. Und ich werde auch aus dieser Welt wieder herauskommen, das steht fest. Aber dann werde ich diesen verdammten Fall gelöst haben. Was ich dir vor kurzem sagte, gilt auch jetzt noch. Ich will wissen, wo sich die beiden Hände befinden, und ich möchte, daß du sie herholst. Es wird dir wohl nicht schwerfallen, denn angeblich gehorchen sie ja deinen Befehlen. Oder hast du mich angelogen?«

»Nein.«

»Dann hol sie her!«

Durch meine Worte war Jessica in Verlegenheit gebracht worden.

Ich glaubte nicht, daß sie schauspielerte, als sie sich selbst durch irgendwelche Gedankengänge quälte.

»Was hast du?« wollte ich wissen.

Sie schaute in die Waffenmündung. »Es geht nicht«, sagte sie dann. »Es ist unmöglich.«

»Ach. Wieso das denn? Hast du mich belogen?«

»Nein.«

»Dann nenn den Grund.«

Sie atmete schwer. »Die Hände«, begann sie, »meine Hände – sie sind nicht mehr so, wie sie waren. Ich fühle es, ich spüre es.« Sie wand sich, ihr Gesicht veränderte sich dabei. Der Ausdruck wurde durch Furcht und Angst geprägt. Sie atmete nur mehr durch die Nase. Und dann brach ihr sogar der Schweiß aus.

So konnte mir niemand etwas vormachen. Da schien einiges schiefgelaufen zu sein.

»Willst du reden?«

Ihr Kopf bewegte sich, als sie lachte. »Reden? Ja, ich werde reden, auch wenn du mir nicht glaubst. Ich kann die Hände nicht herholen, verdammt noch mal! Es gibt sie nicht mehr so, verstehst du?«

»Nein!«

Diese simple Antwort machte sie wieder nervös. »Ich habe gespürt, daß eine Hand vernichtet wurde.«

»Bitte?« Welche Lüge wollte sie mir denn jetzt wieder unter die Weste drücken?

»Zerstört. Sie lebt nicht mehr. Ich habe keinen Kontakt mehr. Sie ist nicht mehr da. Ich habe in dem Augenblick, als sie vernichtet wurde, die Phantomschmerzen gespürt. Ich habe dir nichts davon gesagt, aber ich weiß mit Bestimmtheit, daß sie nicht mehr ist. Da kannst du denken, was du willst.«

»Wer wollte sie denn vernichtet haben?« erkundigte ich mich, obwohl sich schon eine Ahnung bei mir aufbaute. Beide Hände hatten sich in Pochavio befunden. Dort mußte es dann zu einer Auseinandersetzung gekommen sein. Wahrscheinlich war sie auf Bill und Sheila getroffen und war von ihnen vernichtet worden. Daß es Cesare Caprio geschafft hatte, daran konnte ich nicht glauben.

Jessica war wirklich fertig. Sie betrachtete ihre Armstümpfe und wirkte dabei so, als würde sie diese zum erstenmal überhaupt richtig wahrnehmen.

»Nur eine Hand?« fragte ich.

»Bis jetzt schon«, flüsterte sie. »Die andere muß noch existieren.«

»Dann hol sie wenigstens her.«

»Nein, nein, das geht nicht. Ich spüre, daß sie sich ebenfalls in Gefahr befindet. Es gibt die Hand noch, aber ich weiß nicht, wie lange sie existieren wird. Ich kann sie nicht herholen, es ist unmöglich, das weiß ich genau.«

»Du mußt es tun!«

»Nie!«

»Denk daran, was mit Laurins totem Zwerg passiert ist. Ich an deiner Stelle würde…«

Plötzlich schrie sie mich an. Sie riß dabei so weit wie möglich ihren Mund auf. Andere Kräfte schüttelten ihren Körper durch, und aus ihrem Schreien wurde ein Fauchen. Zuerst hatte ich gedacht, von ihr angegriffen zu werden, das aber stimmte nicht. Sie war dazu gar nicht in der Lage, denn sie litt unter irgendwelchen Qualen, die ihr geschickt wurden.

Aus dem Fauchen wurde ein Lachen. Dann riß sie die Arme hoch. Ihr Kopf bewegte sich hektisch. Sie starrte mit weit geöffneten Augen gegen die Decke.

»Tot!« brüllte sie, und mir lief bei diesem Wort ein Schauer über den Rücken. »Sie hat es geschafft. Sie hat getötet. Es gibt ihn nicht mehr, es gibt ihn nicht mehr…«

Ich hatte jedes Wort verstanden, aber ich fragte mich, von wem sie gesprochen hatte.

War es Cesare Caprio gewesen oder Bill Conolly…?

***

Sheila stand am Rand der Luke, als wäre sie dort festgenagelt worden. Sie wußte auch, daß sie das schaurige und schreckliche Bild niemals in ihrem Leben vergessen würde.

Es schien zu einem Stilleben des Grauens geworden zu sein, denn Caprio bewegte sich nicht. Er stand noch auf der Stelle, vorgebeugt, und beide Hände hielt er gegen eine Stufe gestützt.

Aber in seinem Kopf steckte das Beil! Blut quoll hervor. Entsetzlich viel Blut.

Warum fällt er nicht? dachte Sheila. Verdammt, warum fällt er nicht? Warum hat er diese demütige Haltung eingenommen? Er muß doch kippen, er ist tot. Er kann nicht stehen bleiben. Und so etwas überlebt niemand. Das ist nicht wahr, denn ich komme damit nicht zurecht. Fall doch hin! Fall endlich hin…

Sie hatte den Eindruck daß es eine fremde Stimme war, die da in ihrem Körper schrie, die auch wieder leise wurde und allmählich verging.

Sheila dachte wieder klarer und realistischer. Jetzt erkannte sie auch den Grund, weshalb Caprio noch nicht gekippt war. Es lag an der Hand, denn sie hielt das Beil noch fest und sorgte dafür, daß Cesare Caprio in dieser Haltung blieb.

Sheila hatte sich bisher tapfer gehalten. Sie war dabei sogar bis an die Grenzen ihrer Kraft herangegangen, aber was sie jetzt sah, das machte ihr schon zu schaffen. Es war so gut wie unmöglich, alles genau in die Reihe zu bekommen. Zuerst Bills Bewußtlosigkeit, nun ihre eigene Angst, die so drückte, als wollte sie ihr den Magen zerreißen. Es kam einfach zuviel zusammen.

Und sie merkte ihre eigene Schwäche. Das taube Gefühl in den Beinen. Ihr Gewicht war zu schwer für die Füße geworden. In den Knien fing das Zittern an. Auch der Kreislauf war nicht mehr so top, wie sie es sich vorgestellt hätte, denn die nach unten führende Stiege verschwamm allmählich vor ihren Augen. Jede Stufe schien sich aufzulösen, auch die Hand mit dem Beil.

Sheila Schwäche nahm zu. Sie stellte fest, daß sie kippte. Ausgerechnet noch nach vorn. Wenn sich ihr Körper so weiter bewegte, würde sie das Übergewicht bekommen und die Treppe nach unten stürzen. Es brauchte nur ein gewisser Punkt erreicht zu sein, dann war es um sie geschehen.

Soweit kam es nicht.

Als wäre plötzlich ein Schutzengel erschienen, der seine Hand auf Sheilas Schulter gelegt hatte, richtete sie sich auf. Es gelang ihr auch, wieder klar zu denken, und sie sah wieder, was da unten am Ende der Stiege tatsächlich geschehen war.

Sie ging zurück. Weg von der Stiege. Weg von der Gefahr. Das Zittern blieb in den Knien, aber Sheila schaffte es, sich zusammenzureißen. Sie war wieder hineingeraten in die normale Welt, zu der auch der hinter ihr liegende Dachboden gehörte.

Rückwärts ging sie von der Luke weg. Noch immer zitternd, sich nur mühsam auf den Beinen haltend. So wie sie ging sicherlich auch eine Marionette.

Es fiel ihr auch auf, daß sie noch immer die Beretta festhielt. Diesmal wies die Mündung nach unten. Sheila war allein von der Kraft her nicht in der Lage, die Beretta anzuheben, und sie hätte auch nicht genau zielen und schießen können.

Alles war so anders geworden, als hätte sie diese normale Welt verlassen.

Aber da unten war die Hand mit dem Beil. Und sie würde nicht ewig und für alle Zeiten dort bleiben. Ihr Weg der Rache war nicht beendet, denn nicht weit entfernt gab es noch zwei Personen, die auf den Tod warteten.

Sheila blieb stehen. Sie starrte jetzt auf das weiter von ihr entfernt liegende viereckige Loch. Es kam ihr vor, wie der Eingang in eine Totenwelt.

Ein Geräusch nahm sie wahr, aber sie achtete nicht besonders darauf. Es war auch nicht aus der Tiefe geklungen, sondern aus ihrer unmittelbaren Umgebung. Da war auch eine Männerstimme.

Dann das Stöhnen, zugleich verbunden mit einem leisen Fluch.

Jemand flüsterte einen Namen.

War es ihrer? Hatte sie sich verhört?

Sheila Conolly drehte den Kopf nach rechts und kam sich dabei vor, als wäre sie es gar nicht gewesen, sondern eine fremde Person, die dies getan hätte.

Eine Bewegung im Schatten. Jemand war dabei, sich aufzurichten. Ein Mann drückte sich hoch.

»Sheila…«

Jetzt hatte sie die Stimme erkannt, und sie sah auch, daß Bill aus seinem Zustand erwacht war. Er hockte auf dem Boden, hatte ihr seinen Kopf zugedreht, preßte dabei aber beide Hände gegen die Wangen. Er war noch nicht richtig da.

Sie lief auf ihren Mann zu. Kniete sich neben ihn. Sie wußte, daß Bill sich die Schwäche nicht zu lange erlauben durfte, denn die tödliche Gefahr lauerte nach wie vor.

»Hörst du mich, Bill?«

Er murmelte etwas.

»Bitte, Bill, du mußt dich jetzt zusammenreißen. Du mußt es. Wir schweben in Gefahr. Die Hand mit dem Beil, sie…«

»Hand mit dem Beil?« flüsterte er.

»Ja, sie, Bill. Sie ist unten. Sie wird zurückkommen. Die andere Hand habe ich vernichten können. Aber sie war auch nicht bewaffnet. Bei der zweiten sieht es anders aus, und sie hat das Beil auch in Caprios Kopf geschlagen.«

»Kopf?«

»Ja, sie hat ihn ermordet!« Sheila hatte ihre Stimme nicht mehr unter Kontrolle halten können und sogar geschrieen.

Bills Gesicht verzerrte sich dabei. Aber er ließ seine Hände langsam sinken. »Mein Kopf. Ich glaube, er wird platzen.«

»Das kann ich verstehen. Aber bitte, Bill, reiß dich noch einmal zusammen.«

»Vielleicht.«

»Sie wird kommen, Bill.« Sheila stützte jetzt Bills Rücken ab. »Es bleibt ihr nichts anderes übrig, wenn sie den Weg der Rache bis zu seinem Ende gehen will. Sie schleicht sich über die Stiege hoch und drückt sich aus der Luke hervor. Das weiß ich genau.«

»Und die andere Hand?« fragte Bill. Er hatte bereits vergessen oder nicht mitbekommen, was ihm gesagt worden war.

»Habe ich vernichtet.«

»Wie…?«

»Getroffen. Mit einer Kugel.« Sheila hielt die Beretta so hin, daß Bill sie auch sehen konnte. »Ich habe deine Pistole genommen, aber ich weiß nicht, ob ich das noch einmal fertigbringe, wenn sie wieder erscheint. Wir müssen zusammenhalten. Wir müssen sie einfach vernichten, sonst sind wir tot.«

»Ja, kann sein.«

»Bitte, wenn du schießen willst…«

»Mein Kopf, Sheila.«

»Dann muß ich es tun.«

Bill quälte sich, das war ihm anzusehen. Er strich fahrig über seine Augen hinweg, während Sheila das Rechteck der Luke nicht aus dem Blick ließ.

Noch war nichts zu sehen. Es kündigte sich auch kein nach oben wandernder Umriß oder Schatten an.

»Ich versuche es!« flüsterte Bill. Er bewegte seine Hand auf Sheila zu, um die Beretta zu nehmen. Aber Sheila gab sie ihm nicht, denn sie sah selbst, wie stark die Finger ihres Mannes zitterten. Es war unmöglich, daß er die schwere Pistole hielt, dabei noch zielte und auch genau ins Ziel traf.

»Nein, Bill, nein. Sei mir nicht böse, aber das schaffst du nicht. Wirklich nicht.«

»Aber…«

»Kein Widerspruch. Ich werde es tun. Ich muß es tun. Bleib hier sitzen oder liegen.«

Nach diesen Worten stemmte sich Sheila hoch. Sie spürte den Schwindel, als ihr das Blut in den Kopf schoß, aber sie riß sich zusammen. Wieder einmal kam es auf sie an, und wieder einmal würde sie über ihren eigenen Schatten springen müssen.

Noch war der Ausschnitt der Luke leer, aber Sheila wußte auch, daß es nicht so bleiben würde. Sie hatte noch die winzige Hoffnung, daß sich die Hand mit dem verdammten Beil einen anderen Weg aus dem Haus suchen würde, leider zerplatzte der Funke, als sie den Rand der Luke erreicht hatte und die Stiege hinabschaute.

Das Beil steckte nicht mehr im Kopf des Toten. Der Mann selbst war nach vorn gefallen. Er lag bäuchlings über den Stufen. Auf seinem Haar lag das Blut wie eine dunkelrote Mütze.

Das Beil schwebte über ihm. Aber die Hand hatte die Waffe gedreht, so daß die scharfe Klinge in die Höhe zeigte. Genau dort wartete Sheila auf das Verhängnis.

Sie erinnerte an eine Figur. Hätte helles Licht geschienen, wäre ihre Bleichheit noch mehr zum Ausdruck gekommen. Sie erinnerte an eine Tote, die noch lebte.

Und dann bewegten sich Hand und Beil.

Sie rasten über die Stufen hinweg und genau auf Sheila Conolly zu…

***

Jessica Malfi war wie von Sinnen. Sie fiel auf die Knie, schüttelte die Arme und brüllte immer wieder dieses eine Wort.

Auf meine Frage hatte sie mir keine Antwort gegeben. Wahrscheinlich hatte sie die Worte in ihrem Zustand auch nicht verstanden. Sie war vom Weltlichen weg.

Ich hoffte, daß sie sich wieder beruhigen würde, ohne daß ich eingreifen mußte. Diesmal hatte ich Glück. Es kam der Zeitpunkt, als sie den Kopf senkte und das Schreien überging in ein Schluchzen. Dabei pendelte der Oberkörper vor und zurück.

Hinter ihr stand noch immer die blaue Grenze. Die verschiedenen Farbtöne reihten sich aneinander. Auf mich machte die Wand den Eindruck eines vereisten Vorhangs, der allerdings keine Sicht darauf zuließ, was in oder hinter ihm geschah.

Laurins Totenwelt!

Es drängte mich natürlich, sie näher unter die Lupe zu nehmen.

Ob das je eintreten würde, war fraglich.

Jessica hatte sich wieder beruhigt. Sie schaute mich von unten her an. Ich wußte, was sie vorhatte und kam ihr zuvor. Meine Hand erwischte ihre Schulter, und so zog ich sie in die Höhe. Schwankend blieb sie stehen. Mir gelang ein Blick in ihre Augen. Es konnte eine Täuschung sein, aber ich hatte das Gefühl, als hätte sie sich wieder gefangen. Ihr Blick zeigte kaum noch eine Spur von Unsicherheit.

»Ich habe dir eine Frage gestellt, Jessica, und die werde ich jetzt wiederholen, weil ich noch immer auf eine Antwort warte. Was ist geschehen? Wer ist tot? Rede endlich! Wer wurde umgebracht?«

»Einer. Es gibt ihn nicht mehr. Ich spüre es. Ich habe die Botschaft bekommen.«

»Von wem?«

»Von meiner Hand«, erklärte sie kichernd, was ich ziemlich unmotiviert fand.

»Wen tötete sie?«

Jessica stand vor mir und atmete tief ein. Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln. »Ich habe es genau gespürt, und ich weiß jetzt Bescheid. Beide leben nicht mehr, verstehst du das? Beide nicht.«

»Deine Peiniger, meinst du?«

»Ja«, sagte sie, und es klang irgendwie nach Erlösung. »Ja, meine Peiniger sind tot. Die Hände haben sich wunderbar gerächt. Sie haben meinen Befehlen gehorcht. Sie sind einmalig. Es gibt sie nicht mehr, endlich ist es geschafft.«

»Dann ist alles vorbei?« fragte ich, allerdings so, daß in der Frage ein gewisser Hintersinn lauerte.

Sie hob die Schultern. »Fast alles vorbei«, erwiderte sie knapp.

»Wie ich weiß, muß…« Sie stoppte und schüttelte den Kopf. Dabei verschwand die Freude aus ihrem Gesicht. »Eine Hand von mir gibt es nicht mehr. Man hat sie vernichtet, es gibt nur noch die rechte.«

Sie schrie plötzlich wütend auf. »Nur die rechte. Aber sie wird sich rächen. Sie wird diejenigen töten, die meine andere Hand zerstört haben. Es sind deine Freunde, deine verdammten Freunde!«

Damit waren wir wieder beim Thema und auch bei meiner Angst. Meine Freunde, hatte sie gesagt. Das konnten nur Sheila und Bill sein. Sonst gab es keine in Pochavio.

Ich ging einen Schritt auf die handlose Frau zu. »Was ist mit meinen Freunden? Leben sie noch?«

Jessica riß die Augen weit auf. »Ja, noch leben sie. Aber meine Hand wird sie vernichten, denn sie hat das Beil«, flüsterte sie mir zu. »Hast du gehört? Sie hat das Beil.«

»Du hast laut genug gesprochen.«

»Und deshalb wird meine Hand ihnen die Köpfe einschlagen. Es ist scharf, es ist so wunderbar scharf. Das Beil spaltet nicht nur Holz, sondern auch Köpfe. Und die ganz besonders sicher, das kann ich dir versprechen.« Sie drehte sich zur Seite, kümmerte sich nicht mehr um mich und sprach an mir vorbei in die Düsternis der Höhle hinein.

Ich hielt sie unter Beobachtung. Ich sah ihr Profil und auch die Anspannung in ihrem Gesicht. Die Arme hielt sie nach vorn gestreckt, aber es gab keine Hände, die sie zu Fäusten hätte ballen können.

Von irgendwoher empfing Jessica die Signale. Und diese Botschaft malte sich auf dem Gesicht der Frau ab. Ich versuchte darin zu lesen wie in einem Buch, und das war es auch auf irgendeine Art und Weise.

»Ja!« stieß sie hervor. »Ja…!« Das letzte Wort glich schon einem gejubelten Schrei. »Sie kommt. Sie ist unterwegs. Sie will und wird sich rächen!«

Ich wollte ihr noch eine Frage stellen. Dazu kam es nicht mehr, denn Jessica gebärdete sich wie toll. »Jetzt!« brüllte sie so laut, daß es schon in meinen Ohren schmerzte. »Schlag zu, schlag zu…«

Mir wurde kalt wie im tiefsten Winter…

***

Sie war da, es gab kein Zurück mehr. Die verdammte Killerhand war ein grausamer Beweis dessen, was eine fremde Magie leisten konnte. Sheila konnte ihr nicht entgehen. Sie sah die Hand, und sie sah auch das Beil aus der Luke huschen.

Dabei hörte sie noch ein pfeifendes Geräusch, oder sie glaubte, es zu hören. Es konnte auch ihr eigener Atem sein, der sie so störte, und Sheila schoß. Sie drückte einfach ab. Sie hielt dabei die Beretta mit beiden Händen fest und hatte das Gefühl, einen lebendigen Gegenstand zwischen den Fingern zu haben.

Die Waffe bewegte sich. Eine Kugel nach der anderen verließ den Lauf und Sheila wußte nicht mal, ob sie auch das relativ kleine Ziel trafen. Sie hörte sich selbst schreien, als sie abdrückte. Die Schußdetonationen schienen die Wände und das Dach sprengen zu wollen, um dieses verdammte Haus in die Luft zu blasen.

Das Beil tanzte vor ihren Augen. Die geschliffene Klinge, an der das Blut eines Menschen klebte, bewegte sich hin und her wie eine Spiegelscherbe, an der gezerrt worden war.

Sheila schoß noch immer, obwohl das Magazin leer war. Sie befand sich in einem Rausch, in einem Zustand, wie er nur als extrem bezeichnet werden konnte.

Erst als ihre Arme wie von selbst nach unten sanken, da kam sie wieder zu sich.

Sie hörte das eigene Stöhnen; das Knien fiel ihr schwer. Sie spürte den Druck hinter ihren Augen, ihr Blick war ins Leere gerichtet. So starrte sie über die Bohlen hinweg und dorthin, wo eigentlich die Hand mit dem Beil hätte schweben müssen.

Sie war nicht mehr da. Die Klinge steckte auch nicht in ihrem Kopf und auch nicht in einem anderen Teil ihres Körpers. Sheila war überhaupt nicht verletzt.

Es dauerte, bis ihr das zu Bewußtsein kam und sie auch wieder Atem holen konnte. Sie war bereits kurz vor dem Ersticken.

Nach zwei weiteren Atemzügen ging es ihr wieder etwas besser.

Sie konnte auch erkennen, was sich in ihrer Umgebung verändert hatte, und nicht weit entfernt, dicht am etwas breiteren Rand der Luke, lagen die beiden Gegenstände, die sie hätten töten sollen.

Das Beil und die Hand!

Es waren keine Finger mehr, die das Mordinstrument umklammerten, Wie weggeworfen malte es sich auf dem Boden ab, und ein Stück entfernt hatte die Hand ihren Platz gefunden.

Keine normale Hand mehr, denn eine der zahlreichen geweihten Silberkugeln hatte sie getroffen. Und mit ihr war das gleiche geschehen wie mit der anderen Hand. Sie war dabei, grau und dann schwarz zu werden. So faulte sie allmählich vor sich hin und würde irgendwann nicht mehr als nur Staub sein.

Sheilas Arme sanken nach unten. Die Mündung der Waffe berührte den Boden. Für Sheila war es gut. So konnte sie die Beretta als kleine Stütze einsetzen.

Erst jetzt kam ihr zu Bewußtsein, was sie geleistet hatte. Ich habe es geschafft! Ich habe es geschafft! Immer wieder hämmerte dieser eine Satz durch ihren Kopf. Ich habe sie vernichten können. Ich habe es geschafft - geschafft…

Sie konnte nicht mehr länger ruhig bleiben. Die Erleichterung mußte sich einfach freie Bahn verschaffen. Sheila riß ihren Mund auf, dabei erschlafften die Handmuskeln, so daß die Beretta zu Boden rutschte. Sheila hob die Waffe auch nicht mehr auf. Aus ihrem Mund drang ein wildes und schauriges Lachen, das sie einfach nicht stoppen konnte, Sie mußte es tun, es wurde ihr tief in ihrem Innern befohlen, und sie kam dagegen einfach nicht an.

Es erleichterte sie auch nach diesem mörderischen Streß, der endlich hinter ihr lag.

Als sich ein Arm um ihre Schultern legte, schwächte sich das Lachen ab. Sie hörte am linken Ohr die Stimme ihres Mannes, die noch zitterte.

»Du bist großartig, Sheila. Du bist wirklich eine großartige Frau. Gratuliere…«

Sie nickte nur, denn sprechen konnte sie nicht. Sheila lachte auch nicht mehr, sie starrte jetzt ins Leere und mußte zunächst einmal damit zurechtkommen, daß die Gefahr tatsächlich vorbei war.

Bill rutschte weiter vor, um die Waffe erreichen zu können. Er nahm sie an sich und steckte sie weg. »Die brauchen wir nicht mehr, denke ich.«

»Stimmt, Bill.«

Er robbte weiter vor. Die Schmerzen in seinem Kopf versuchte der Reporter zu ignorieren, was aber nicht möglich war. Immer wieder hauten sie wie Hammerschläge quer durch seinen Schädel.

Er riß sich zusammen, auch wenn der Boden schwankte und ebenfalls die Öffnung, vor der er verharrte.

Er schaute hinein. Er sah die Stiege. Auch sie befand sich in Bewegung, doch darum kümmerte sich Bill nicht. Sein Blick klärte sich. Was er dann sah, traf ihn wie ein Schock.

Auf der unteren Hälfte lag mit dem Rücken nach oben ein Toter.

Den Kopf voller Blut, denn ihn hatte das Schicksal ereilt, was auch den Conollys zugedacht war.

Als Bill dies richtig bewußt wurde, da erwischte ihn der Schwindel erneut. Soeben noch konnte er sich nach rechts zur Seite werfen, sonst wäre er nach vorn in das Loch gefallen und die Stiege hinuntergestürzt.

»Bill, was ist denn?« hörte er noch die Stimme seiner Frau, bevor die Schatten der Bewußtlosigkeit wieder zuschlugen und Bill in die Tiefe rissen…

***

Jessica schrie noch immer, denn sie war wie von Sinnen. Sie hoffte auf den Erfolg ihrer rechten Hand, die mit einem Beil bewaffnet war, und ich stand neben ihr wie eine Figur, die zwar alles mitbekam, aber nicht eingreifen konnte.

Die Welt hatte sich verändert. Ich war in diesem Fall zu einem kleinen Rad degradiert worden und konnte einfach nicht mehr eingreifen, denn ich war zu weit entfernt.

Es sah schon makaber aus, wie sie ihre handlosen Arme immer wieder nach vorn stieß, als wollte sie die eigene abgehackte Hand damit anfeuern, es noch schlimmer zu machen.

Mich quälten die Fragen, aber auch mein eigenes Bewußtsein folterte mich. Ich wußte nicht, woran ich war, die Angst um meine Freunde wuchs ins Unermeßliche.

Schaffte die Hand es? Schaffte sie es nicht? Verdammt, wie lange dauerte es denn noch?

Ein irrer Schrei ließ mich zusammenschrecken. Jessica hatte ihn ausgestoßen. Er echote noch durch die Höhe, als sie den Kopf rasend schnell schüttelte und sich dann voller Wut auf den Boden warf, ihren Körper drehte und mit den Beinen strampelte.

Sie wuchtete sich auf den Bauch und rammte ihren Kopf gegen die harte Erde, als wollte sie dabei ihr Gesicht zerstören.

Aus, Ende – aber für wen?

Ich zerrte sie hoch. Die Beretta hatte ich längst weggesteckt und mir die kleine Leuchte in eine Gürtelschnalle gesteckt.

Jessicas Gesicht blutete. Sie hing wie ein alter Lappen in meinem Griff. Ihre Augen waren verdreht, die Lippen bebten, doch sprechen konnte sie nicht.

Reagierte so jemand, der einen Sieg errungen hatte?

Ich zumindest konnte mir das nicht vorstellen. Allmählich ahnte ich, daß die andere Seite, zu der ich mich ebenfalls zählen mußte, gewonnen hatte.

Ja, gewonnen!

Sheila und Bill mußten es geschafft haben. Sie beide zusammen.

Sie hatten die verdammte Killerhand entweder in die Schranken gewiesen oder völlig vernichtet.

Ich wußte nicht, ob die Frau in der Lage war, mir eine Antwort zu geben. Es war zumindest einen Versuch wert, und ich schaute dabei direkt in ihr Gesicht, während ich sie auch weiterhin festhielt.

»Hörst du mich, Jessica?«

Ihr Kopf wackelte plötzlich, und sie brabbelte irgend etwas Unverständliches vor sich hin. Ob sie nur schauspielerte oder wirklich nicht in der Lage war, mir die Antwort zu geben, konnte ich so nicht herausfinden. Deshalb wurde ich konkreter.

»Was ist mit der Hand? Hat sie es geschafft?«

Als Antwort warf sie mir nur einen Blick zu.

»Dann haben die anderen gewonnen – oder?«

»Beide«, flüsterte Jessica.

»Was ist mit den beiden?«

»Vernichtet.«

Die Freude in meiner Stimme konnte ich nicht unterdrücken, und ich mußte noch einmal nachfragen. »Die andere Hand ebenfalls?«

»Ja, auch sie.«

»Dann bist du jetzt…?«

Sie schrie mich an, so daß ich das letzte Wort nicht mehr aussprechen konnte. Ich ließ sie los, und sie trampelte mit beiden Füßen. Es war eben ihre Art, auf die Niederlage und auf die Wut und auf die Trauer hinzuweisen.

Ich mußte warten, bis dieser Anfall vorbei war. Erst dann würde ich wieder mit ihr reden können. Deshalb kümmerte ich mich um die Umgebung, und da war vor allen Dingen die Wand von einem großen Interesse für mich.

Ich brauchte nur ein paar Schritte zu gehen, um sie zu erreichen.

Dicht davor blieb ich stehen. Dann berührte ich sie und spürte unter meiner Handfläche ihren zähen Widerstand. Das war kein normaler Fels, sondern ein anderes Material. Es schien Ähnlichkeit mit dem zu haben, das ich bereits von diesem toten Zwerg her kannte.

Begann hinter der Wand tatsächlich Laurins Totenwelt? Lauerten dort seine Diener, um irgendwann einmal wieder in den berühmten Steingarten des Zwergenkönigs zu gelangen?

Ich ging einfach davon aus, denn das Gegenteil hatte ich nicht beweisen können.

Natürlich reizte es mich, die Totenwelt zu betreten. Dazu würde ich sicher einen gewissen Schlüssel benötigen, und den besaß ich leider nicht.

Vielleicht schaffte es mein Kreuz. Auf der anderen Seite hatte ich auch nicht vor, diese Welt zu zerstören, und mein Talisman war nun mal eine mächtige Waffe.

Ein leises Schluchzen riß mich aus meinen Überlegungen. Ich drehte mich wieder um und stellte fest, daß Jessica mit sich selbst zu kämpfen hatte. Wie ein Häufchen Elend hockte sie auf dem Boden.

Sie hatte voll und ganz auf ihre Vergangenheit und auf ihre Herkunft gesetzt, was letztendlich nicht falsch gewesen war, auch wenn sie der Weg bis an den Mund der Wahrheit geführt hatte. Sie hatte sich auf ihren Mentor verlassen können. Nun mußte sie sich eine Niederlage eingestehen, und das würde ihr schwer genug fallen. Möglicherweise zerbrach sie auch daran.

Ich wußte nicht, was mit ihr geschehen würde. Es war alles kompliziert geworden. Wenn sie weiterlebte, dann ohne Hände. Oder sie fand einen Chirurgen, der ihr künstliche Hände annähte.

Vielleicht hatte sie sich schon Gedanken über alles gemacht und würde es mir sagen.

Neben ihr stellte ich mich hin. Ich wartete noch darauf, daß sie mich ansprach. Es geschah leider nicht. So richtete ich das Wort an sie. »Jessica?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie müssen jetzt stark sein und akzeptieren, daß die Zeit der Rache vorbei ist. Drei Menschen sind durch dich oder deine Hände gestorben. Drei zuviel.«

»Sie haben es verdient gehabt! Sie sollten nicht durch diesen verdammten Fluch noch gewinnen.«

»Ja, ich weiß, aber ich kann es nicht akzeptieren. Ich würde vorschlagen, daß wir beide jetzt diese Höhle verlassen. Es wird besser für dich sein, Jessica.«

»Nein!«

Die Antwort war sofort erfolgt, und ihre Stimme hatte dermaßen hart geklungen, daß ich mich erschreckte.

»Moment mal. Du hast nein gesagt. Heißt das, daß du tatsächlich hier bleiben willst?«

»Hier ist meine Heimat. Hier ist Laurins Welt, und ich liebe sie mehr als die andere. Hier gibt es nicht diese schrecklichen Menschen, die mich jagen und…«

»Aber das ist nicht möglich, Jessica. Du wirst hier verhungern. Niemand wird dir Nahrung geben und…«

Wieder konnte ich mich nur wundern, als ich sah, wie rasch sie plötzlich aufstand, obwohl sie keine Hände hatte.

Auf einmal stand sie vor mich. Sehr dicht sogar, und sie schaute mir fest in die Augen. »Ich habe mich entschieden. Das hier ist auch meine Welt geworden. Ich habe lange nach König Laurin gesucht, und ich habe ihn gefunden.«

»Nein, das ist nicht wahr. Du hast nur seine Totenwelt entdeckt. Willst du dort bleiben?«

»Geh jetzt!«

»Warum?«

»Geh!« schrie sie mich an, ging vor, drehte sich dabei und rammte mich mit ihrer Schulter, damit sie freie Bahn hatte, denn ich hatte ihr den Weg zur Grenze hin versperrt.

Jetzt war er frei.

Aber Jessica ging noch nicht. Sie starrte nur gegen die blaue Wand. Sie konzentrierte sich auf ihre Welt, und sie tat es auf eine besondere Art und Weise. Ihre Lippen bewegten sich, so ging ich davon aus, daß sie einen direkten Kontakt mit Laurins Totenwelt aufnahm und möglicherweise ihr Kommen ankündigte.

Eine innere Stimme riet mir, die Frau in Ruhe zu lassen, und so wartete ich ab, was passierte.

Mit Jessica Malfi nichts, aber in der Wand entstanden Bewegungen. Noch waren sie zu schwach und undeutlich, um Genaues erkennen zu können. Gestalten, eine Szene, wie auch immer. Für mich war es wechselhaftes Farbenspiel, wobei die Blautöne nicht verschwanden.

»Jessica?«

Sie gab keine Antwort auf mein Flüstern, weil sie allein bleiben wollte. Die handlosen Arme hingen wie zwei Stöcke von ihrem Körper herab, und sie bewegen sich auch nicht. Sie schaukelten erst dann, als Jessica nach vorn ging. Ihr Ziel war dabei die Wand, was ich noch nicht verstand, aber ich war auch nicht sie. Ohne Grund bewegte sie sich bestimmt nicht darauf zu.

Sollte ich ihr folgen?

Ja, ich ging hinter ihr her. Aber ich hatte mich entschlossen, ihr keine Steine in den Weg zu legen. Ich würde sie gehen lassen. Es war besser so, denn sie war einzig und allein auf Laurins Totenwelt fixiert, und ich ging davon aus, daß sie sich dort glücklich fühlte und nicht mehr in der normalen Welt.

Man wartete auf sie. Jetzt war die Grenze tatsächlich zu einem Vorhang geworden, denn die Farben bewegten sich stärker. Sie waren auch getrennt, und bei ihren Bewegungen liefen sie ineinander über. Das allerdings passierte nur vordergründig, denn die Grenze hatte sich sogar mir gegenüber geöffnet.

Es gab tatsächlich einen Hintergrund. Auch wenn er perspektivisch weit wie eine gemalte Filmkulisse wirkte, so glaubte ich doch, daß diese Tiefe auch in der Realität dieser anderen Sphäre vorhanden war.

Ich kannte mich da aus, denn oft genug hatte ich selbst die Grenzen überschritten und war in diesen anderen und nicht begreifbaren Welten gelandet..

Etwa drei Schritte Abstand waren zwischen Jessica und mir. Ich holte auch nicht auf, sondern ließ sie gehen.

Aber sie wollte noch Abschied nehmen.

Vor der Grenze hielt sie an. Dann drehte sie sich halb um, so daß sie mich anschauen konnte.

»Hast du es dir noch einmal überlegt?« fragte ich.

»Ja. Aber ich bleibe dabei.«

»Gut.« Ich nickte ihr zu.

Darüber wunderte sie sich. »Du triffst keine Anstalten, um mich zurückzuhalten?«

»Nein, du kannst gehen.«

»Warum denn?«

»Geh zu den Toten. Geh zu Laurin. Ich denke mir, daß es am besten für dich ist. Die normale Welt wäre nichts mehr. Aber du wirst nicht wissen, welches Schicksal dich erwartet, Jessica?«

Sie lächelte. Ihre Augen glänzten, als hätte sie etwas Wunderbares gesehen. »Doch, ich weiß es. Laurin hat es mir gesagt. Ich werde in seinen steinernen Rosengarten gehen und für alle Zeiten mit der Natur verbunden sein. Ich werde mich irgendwann verändern, aber jeder, der mich findet und dabei genau hinschaut, wird erkennen können, wer sich da in Laurins Reich aufhält. Ich habe keine Angst vor dem Sterben, denn es wird für mich eine neue Existenz geben.«

»Möglich«, sagte ich nur.

»Schau an mir vorbei. Dann kannst du erkennen, daß sie bereits auf mich warten.«

Ich folgte ihrem Rat und sah sofort, daß sich Jessica nicht geirrt hatte.

Innerhalb der Wand wartete man tatsächlich auf sie. Laurin hatte seine Boten geschickt. Die kleinen Gestalten, die toten und wie versteinert wirkenden Körper der Zwerge standen umhüllt vom blauen Licht und streckten Jessica ihre Arme entgegen. Sie wollten sie auf ihre Art begrüßen.

Jessica lächelte selig. »Eine Frage habe ich dann noch«, flüsterte sie mir zu.

»Bitte.«

»Ich weiß nicht einmal deinen Namen.«

»John - John Sinclair«, sagte ich.

Sie nickte. »Sehr schön, John.« Dann lächelte sie mich kokett an.

»Ich denke schon, daß du mir gefallen hättest.«

»Du mir auch. Aber dazu ist es wohl zu spät.«

»Ja«, murmelte sie, »zu spät.« Sie hob die Schultern. Aber ein weiteres Wort des Bedauern fügte sie nicht hinzu. Dafür drehte sie sich um und ging den letzten Rest, den sie noch zurückzulegen hatte.

Die Zwerge warteten. Sie bewegten ihre Hände. Sie hatten sicherlich schon Kontakt mit Jessica aufgenommen, und ich blieb dort stehen, wo ich stand.

Jessica hatte die Wand erreicht. Sie war für die Frau so gut wie nicht vorhanden, denn mit einem langen Schritt trat sie in die blaue Totenwelt Laurins hinein.

Diesmal drehte sie sich nicht um. Die Zwerge hatten ihr Platz geschaffen. Zwischen ihnen blieb sie stehen, bückte sich leicht, als wollte sie die kleinen Wesen begrüßen.

Dann ging sie weiter.

Ich schaute ihr nach.

Schritt für Schritt tauchte sie ein in das blaue Dunkel dieser geheimnisvollen Welt, um irgendwann einmal ihren Traum erfüllt zu bekommen. Einen Platz im steinernen Rosengarten.

Ich wartete so lange, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann drehte ich mich um, denn ich wollte diese rätselhafte Höhle verlassen.

Auf demselben Weg, wie ich sie auch betreten hatte.

Das Maul stand noch offen. Es war groß, es war schief, und es bot genügend Platz für mich. Ich bückte mich, kroch durch diesen großen Spalt und war wenig später froh, wieder die normale, klare Luft einatmen zu können.

Ein ungewöhnliches Erlebnis lag hinter mir. Eine andere Welt, die ich nicht vergessen würde. Ich wollte sie so belassen, ich würde nicht mehr zurückgehen, aber ich wußte auch, daß ich sie nicht vergessen konnte, ebensowenig wie Jessica Malfi, die ihren eigenen Weg gegangen war, den ich akzeptieren mußte.

Ich schaute mir das Gesicht an.

Es war noch da.

Verzerrt und völlig anders. Nicht mehr direkt als Gesicht zu erkennen, aber das machte mir nichts.

Ich wollte schon gehen, als mir die Bewegung in dem Kreis auffiel. Der Fels war weich geworden. Er zuckte.

Er zog sich in die Breite, und plötzlich geschah etwas mit dem Mund. Sehr langsam schloß er sich.

Die Augen wurden zunächst zu Schlitzen, dann waren sie nicht mehr zu sehen.

Vorbei – aus…

Kein Gesicht mehr. Oder doch? Nur wer sehr genau hinschaute und auch viel Phantasie hatte, konnte daraus noch ein Gesicht erkennen. Ansonsten sah es aus wie ein kantiger Felsen. Mich beruhigte das irgendwie, und so machte ich mich mit diesem relativ zufriedenen Gefühl auf den Rückweg…

***

Pochavio kam mir noch immer düster, kalt und abweisend vor. Irgendwo aber war ich froh, das harte Rauschen des Wildbachs hören zu können. Es bewies mir, daß ich mich wieder in der normalen Welt befand und die andere weit hinter mir lag.

Auch jetzt waren die Straßen ziemlich leer. Die Personen, die ich suchte, fand ich allerdings. Sheila und Bill hatten sich in den Audi gesetzt und dort auf mich gewartet.

Der Friedhof lag in der Nähe, aber jetzt war er leer. Man hatte sicherlich den Toten weggeschafft.

Sheila öffnete die Tür und stieg aus. Ich wußte, daß sie einiges hinter sich hatte und wunderte mich aber, daß Bill noch im Fahrzeug blieb.

»Und?« fragte ich nur.

Sheila ließ sich einfach fallen. »Es war schlimm, John. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm…«

»Aber es ist vorbei«, sagte ich leise.

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und die Frau?«

Ich schaute an Sheila vorbei und gegen den Berghang, wo sich einmal das Felsengesicht befunden hatte. »Jessica hat ihren Frieden gefunden, hoffe ich…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1010 »Das Geheimnis der blutigen Hände«
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